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Die  Wahrheit  aus  allen  Philosophien 

Von  Prof.  Dr.  John  A.  Widtsoe 


Vor  nahezu  40  Jahren  kam  Dr.  F.  S. 
Spaulding,  der  Bischof  der  Protestan- 
tischen Episcopal-Kirche  für  Utah, 
als  Delegierter  an  die  Friedenskonfe- 
renz jenes  Jahres  nach  London.  An 
einem  zu  Ehren  der  Besucher  ge- 
gebenen Festessen  bat  Lord  Balfour 
den  neben  ihm  sitzenden  Bischof 
Spaulding,  etwas  über  die  „Mormo- 
nen'', ihren  Glauben  und  ihre  Ge- 
schichte, zu  erzählen.  Der  Bischof 
willigte  ein  und  bald  hörten  die  an 
seinem  und  an  den  in  der  Nähe  ste- 
henden Tischen  sitzenden  Leute  mit 
offensichtlichem  Interesse  seinen 
Worten  zu.  Der  Bischof  fühlte  sich 
zunächst  durch  die  ihm  dargebrachte 
große  Aufmerksamkeit  etwas  befan- 
gen, aber  etwa  eine  halbe  Stunde 
oder  länger  setzte  er  seinen  Vortrag 
fort,  wie  es  schien  zur  augenschein- 
lichen Zufriedenheit  seiner  Zuhörer. 
Lord  Balfour  saß  während  einigen 
Minuten,  nachdem  der  Bischof  ge- 
endet hatte,  schweigend  da;  dann 
fragte  er  ihn,  ob  das,  was  er  gehört, 
wirklich  „Mormonismus"  sei?  Bischof 
Spaulding  versicherte  ihm,  daran 
könne  nicht  gezweifelt  werden,  denn 
er  habe  nur  den  Inhalt  eines  Buches 
zusammengefaßt,  das  von  einem 
„Mormonen"-Apostel,  Parley  P. 
Pratt,  geschrieben  worden  sei:  „Der 
Schlüssel   zur   Gottesgelehrtheit." 

Lord  Balfour  schien  von  neuem  über 


die  Sache  nachzudenken.  Schließlich 
sagte  er:  „Wenn  das,  was  Sie  uns 
heute  abend  gesagt  haben,  wirklich 
,Mormonismus'  ist,  sollten  wir  ihm 
mehr  Aufmerksamkeit  schenken,  als 
wir  es  bisher  getan  haben,  denn  die 
Lehren,  die  Sie  hier  dargelegt,  schlie- 
ßen alle  wichtigen  Grundsätze  aller 
großen  Philosophien  aller  Zeiten  in 
sich  ein." 

* 

Als  Bischof  Spaulding  mir  diese  Ge- 
schichte erzählte,  schloß  er  mit  den 
Worten:  „So,  jetzt  wissen  wir,  wie 
Joseph  Smith  , Mormonismus'  ge- 
macht hat.  Er  las  die  Philosophien 
der  Welt,  nahm  hier  ein  wenig  und 
da  ein  wenig  von  jeder  und  stellte  so 
den  ,Mormonismus'  zusammen." 

Die  Geschichte  des  Propheten  Joseph 
Smith  ist  gut  bekannt.  Er  lebte  iu 
einem  Pionierlande,  wo  er  nur  eine 
beschränkte  Ausbildung  erhalten 
konnte.  Bücher  waren  nicht  in  seiner 
Beichweite.  Seine  Jugend-  und  er- 
sten Mannesjahre  verbrachte  er  in 
fleißiger  körperlicher  Arbeit.  Es  ist 
unsinnig,  zu  glauben,  er  habe  von 
den  Philosophien  der  Welt  genug  ge- 
wußt, um  eine  Beligion  zusammen- 
zustückeln. 

Es  ist  aber  bedeutungsvoll,  wie  das 
System  der  Wahrheit,  welches  als 
„Mormonismus"  bekannt  ist,  die  Auf- 


merksamkeit  der  Gebildeten  auf  sich 
zieht,  sobald  sie  ihm  nur  genügende 
vorurteilsfreie  Beachtung  schenken. 
Es  schließt  alle  Wahrheiten  in  sich 
ein  und  kann  deshalb  auch  auf  jedem 
Gebiete  des  Wahrheitsuchens  an- 
erkannt werden.  Es  bietet  eine  Lö- 
sung für  die  tiefsten  Fragen  des  Le- 
bens und  kann  deshalb  den  Geist  der 
Gelehrten  wie  den  der  Ungelehrten 
beschäftigen.  Daß  dem  so  ist,  zeugt 
für  die  Richtigkeit  der  Mormonen- 
lehre. ^V 

Joseph  Smith,  der  Prophet,  lehrte, 
das  Evangelium  sei  schon  dem  ersten 
Menschen,  unserm  Vater  Adam,  in 
Fülle  gegeben  worden  und  er  habe 
seine  Kinder  und  Kindeskinder  darin 
unterrichtet.  Die  Wahrheit  über  das 
menschliche  Dasein  ist  deshalb  von 
Anfang  an  unter  den  Menschen  vor- 


handen gewesen.  Durch  Bosheit  und 
Willkür,  durch  Sünde  und  Abfall  sind 
die  Menschen  zeitweise  von  der 
Wahrheit  abgeirrt;  wenn  sie  aber 
versucht  haben,  wieder  eine  Religion 
aufzubauen,  so  wurden  sie  geleitet 
und  geführt  von  der  Erinnerung  an 
die  Erkenntnis  der  vollen  Wahrheit, 
die  sie  einst  besessen.  So  kommt  es, 
daß  in  beinahe  jeder  Glaubenslehre 
irgendeine  Wahrheit  steckt,  die  aber 
eigentlich  zu  der  Fülle  der  Wahrheit 
gehört,  wie  sie  im  Evangelium  Jesu 
Christi  verkörpert  ist.  Die  Worte  des 
verstorbenen  Lord  Balfour  sind,  wie 
jeder  nachdenkliche,  aufrichtige 
Mensch  selbst  herausfinden  kann, 
ganz  in  Ordnung:  Die  Wahrheit  in 
irgendeinem  und  in  jedem  System  ist 
im  wiederhergestellten  Evangelium 
Jesu  Christi  enthalten  —  im  vollstän- 
digen Plan  der  Erlösung. 


' jl/aS'  L/pfer  der  Q/teiü'aen  t 'S?  die  Jaat  der  QKirc/je 

(Aus  einer  zu  Antwerpen,  Belgien,  am  29.  Mai  1949  gehaltenen  Ausprache 
von  Alma  Sonne,   Präs.  der  Europäischen  Mission) 

Mormonismus  ist  ein  Gottesdienst  der  Tat.  Es  ist  das  Ziel  der  Kirche,  ihre 
Mitglieder  zu  belehren,  wie  sie  leben  sollten.  Die  große  Evangeliumsbotschaft 
Christi  ist  Liebe,  nämlich  unsern  Himmlischen  Vater  und  unsern  Nächsten 
zu  lieben  und  nicht  zuletzt  auch  unsre  Feinde.  Denn  Haß  ist  die  Saat  zu 
neuen  Kriegen.  Er  vernichtet  Völker  und  Heime  und  macht  Freunde  zu 
Feinden.  Ich  hoffe,  daß  die  Welt  einmal  lernen  wird,  zu  begreifen,  was 
Christus  und  seine  Apostel  über  die  Liebe  verkündeten.  Wir  müssen  ein- 
ander verstehen  lernen,  denn  in  jedem  Menschen  lebt  etwas  Gutes.  Dies  zu 
entdecken,  ist  unsre  Pflicht.  Christus  liebte  die  Menschen  so  sehr,  daß  er  sein 
Leben  für  sie  gab.  Auch  die  Propheten  gaben  ihr  Leben  für  ihre  Mit- 
menschen. Unsre  jungen  Missionare  und  Missionarinnen  kommen  mit  einer 
Botschaft  der  Liebe  zu  den  Menschen.  Darum  bin  ich  so  glücklich,  ein  Mit- 
glied dieser  Kirche  zu  sein. 

Das  erste  Zeugnis,  das  ich  je  hörte,  kam  von  meiner  Großmutter.  Sie  wurde  in 
Dänemark  Mitglied  der  Kirche.  Sie  kam  mit  einer  tiefen  Überzeugung  im 
Herzen  nach  Amerika.  Sie  wußte  mit  unbedingter  Gewißheit,  daß  Joseph 
Smith  ein  Prophet  Gottes  war.  Obgleich  ich  damals  noch  klein  war,  entsinne 
ich  mich  ganz  klar,  daß  sie  einst  zu  mir  sagte:  „Ich  habe  das  Buch  Mormon 
mit  gebetsvollem  Herzen  gelesen,  und  ich  sage  dir,  mein  Junge,  daß  dies 
Buch  eine  Offenbarung  Gottes  ist."  Ich  weiß,  daß  meine  Großmutter  das 
vollkommen  aufrichtig  sagte.  Übrigens  hat  sie   mir  ihre  Aufrichtigkeit  stets 
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bewiesen.  Sie  ist  seinerzeit  zu  Fuß  über  die  große  Ebene  gezogen,  vom 
Council  Bluffs,  Nebraska,  bis  nacb  Cache  Valley,  Utah.  Während  des  ersten 
Jahres  hat  sie  mit  ihrer  Familie  in  den  Tälern  der  Felsengebirge  in  einer 
Höhlenwohnung  gelebt.  Weshalb  verließ  sie  ihr  Heim  in  Nebraska?  Weil  sie 
sicher  wußte,  daß  das  wiederhergestellte  Evangelium  die  Wahrheit  ist.  Sie 
zog  ihre  Kinder  auf,  und,  obgleich  sehr  arm,  schickte  sie  doch  ihre  Söhne  auf 
Mission.  Ein  Sohn  erfüllte  eine  zweijährige  Mission  in  den  Südstaaten,  der 
andre  eine  solche  in  Dänemark,  wo  er  ernstlich  erkrankte.  Zurückgekehrt, 
starb  er,  erst  vierundzwanzig  Jahre  alt.  Er  gab,  wie  viele  vor  ihm,  sein  Leben 
für  das  Evangelium. 

Die  Propheten  haben  von  jeher  gesagt,  daß  das  Blut  der  Heiligen  die  Saat 
der  Kirche  ist.  Im  Buch  Mormon  steht  sehr  schlicht:  „Und  das  Blut  der 
Heiligen  wird  von  der  Erde  gegen  sie  schreien."  (2.  Ne.  28:  10.)  In  gleicher 
Weise  bezeugt  auch  das  Blut  Joseph  Smith's  sowie  das  seines  Bruders  Hyrum, 
des  Patriarchen,  die  diese  Prophezeiungen  bestätigten.  Möchte  das  Blut  der 
vielen  Heiligen,  die  ihr  Zeugnis  mit  dem  Tode  besiegelten,  in  gleicher  Weise 
zur  Welt  sprechen.  Erinnern  Sie  sich  der  Worte  Christi:  „Also  haben  sie  ver- 
folgt die  Propheten,  die  vor  euch  gewesen  sind."  (Matth.  5:  12.)  Ist  es  dann 
verwunderlich,  daß  Joseph  Smith  sein  Zeugnis  mit  seinem  Blut  besiegeln 
mußte?  Ging  es  den  Aposteln  und  Propheten  vor  alters  nicht  ebenso?  Wurde 
Christus  nicht  dem  Tode  überantwortet,  ebenso  Paulus,  Petrus,  Jakobus  und 
alle  andern  Gottesmänner?  Und  weshalb?  Weil  sie  der  Welt  das  Evangelium 
brachten.  Weshalb  wurde  Stephanus  gesteinigt?  Weil  er  den  Mut  besaß,  der 
Welt  sein  Zeugnis  zu  geben. 

Ich  sage  Ihnen,  die  Wahrheit  muß  oft  teuer  bezahlt  werden.  Ich  stehe  hier, 
um  Ihnen  zu  sagen,  daß  die  Autoritäten  der  Kirche  Männer  Gottes  sind. 
Einige  dieser  Männer  kenne  ich  persönlich;  da  ich  mit  ihnen  sehr  eng  zu- 
sammengearbeitet habe.  Ich  habe  sie  ihr  Zeugnis  geben  hören.  Sie  sind  in 
der  Tat  Männer  Gottes  und  zudem  die  weisesten  Männer  dieser  Zeit.  Warum 
sind  sie  weise?  Weil  sie  durch  den  Heiligen  Geist  begabt  sind. 
Der  Tod  Präsident  John  Taylors  zählt  zu  einer  meiner  frühesten  Kindheits- 
erinnerungen. Ich  erinnere  mich,  daß  die  Mitglieder  der  Kirche  viele  Tage 
trauerten,  denn  dieser  mutige  Diener  des  Herrn  war  sehr  beliebt  gewesen. 
Sein  ganzes  Leben  lang  wurde  er  von  seinen  Feinden  verfolgt  und  vertrieben. 
Auch  seines  Nachfolgers,  Präsident  Wilford  Woodruff,  entsinne  ich  mich 
genau.  Als  Knabe  hörte  ich  ihn  im  Versammlungshaus  Logan  sein  Zeugnis 
geben.  Er  war  damals  bereits  sehr  alt.  Ich  erinnere  mich,  daß  er  seine  Hände 
aufhob  und  sagte:  „Ich  kannte  Joseph  Smith,  den  Propheten,  persönlich.  Ich 
war  mit  ihm  zusammen  im  Missionsfeld  gewesen,  und  an  seiner  Seite  habe 
ich  das  Evangelium  gepredigt.  Ich  habe  ihn  prophezeien  hören  —  und  ich 
habe  seine  Prophezeiungen  in  Erfüllung  gehen  sehen.  Ich  weiß,  daß  er  ein 
Prophet  Gottes  war." 

Ich  erinnere  mich  auch  Präsident  Lorenzo  Snows.  Er  war  86  Jahre  alt,  als  er 
Präsident  der  Kirche  wurde.  Er  war  alt  und  schwach;  dennoch  war  er  ein 
großer  Führer  seines'Volks.  Er  war  es,  der  die  Kirche  aus  finanziellen  Schwie- 
rigkeiten herausführte.  Die  damalige  Regierung  hatte  willkürlich  den  Besitz 
der  Kirche  beschlagnahmt  und  Lornzo  Snow  brachte  dieses  schwierige  Pro- 
blem vor  Gott.  Danach  predigte  er  den  Menschen,  daß  sie  die  Gesetze  des 
Herrn  halten  und  den  Zehnten  und  Fastopfer  bezahlen  müßten.  Ehe  er 
starb  —  er  leitete   die  Kirche  nur  drei  Jahre  —  war  die  Kirche  aus  ihren 
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finanziellen  Schwierigkeiten  befreit;  und  heute  ist  sie  die  blühendste  Kirche 
der  ganzen  Welt.  Wohl  ist  sie  nicht  die  reichste  Kirche  der  Welt;  doch  hat 
sie  Geldmittel  genug,  um  ihr  großes  Programm  in  der  ganzen  Welt  durchzu- 
führen; und  sie  gellt  überall  rasch  vorwärts. 

Der  Nachfolger  Lorenzo  Suoavs  war  Präsident  Joseph  F.  Smith.  Ich  kannte 
ihn  persönlich,  denn  eine  Zeitlang  war  ich  sein  Privatsekretär.  Ich  kannte  die 
Güte  und  Rechtschaffenheit  seines  Herzens.  Ich  kannte  seine  Liebe  für  seine 
Mitmenschen.  Ich  weiß,  daß  er  ein  Prophet  Gottes  war.  Er  empfing  Offen- 
barungen von  Gott.  Er  war  ein  großer  Prediger  der  Rechtschaffenheit  und 
eine  der  größten  Persönlichkeiten,  die  ich  je  gekannt  habe. 
Dessen  Nachfolger,  Heber  J.  Grant,  kannte  ich  gut.  Auch  er  war  ein  großer 
Prediger  der  Rechtschaffenheit  und  ein  weiser  Führer.  Auch  er  errang  sich 
Anerkennung  in  der  Welt. 

Ich  kenne  auch  Präsident  George  Albert  Smith  persönlich,  der  jetzt  in 
seinem  79.  Lebensjahr  steht.  Trotz  dieses  hohen  Alters  tut  er  ein  großes 
Werk,  und  sein  mächtiges  Zeugnis  geht  in  die  Welt  hinaus. 
Diese  Dinge  erzähle  ich  Ihnen,  meine  Brüder,  Schwestern  und  Freunde,  um 
Ihnen  zu  zeigen,  daß  die  Kirche  Jesu  Christi  auf  dieser  Erde  wohl  gegründet 
steht;  und  daß  die  Macht  Gottes  auf  den  Führern  dieser  Kirche  ruht  und  auf 
ihren  Mitgliedern,  die  über  die  ganze  Erde  ausgebreitet  sind. 
Schwester  Sonne  sagte  etwas  über  das  Gebet.  Die  Kirche  glaubt  an  auf- 
richtiges Gebet;  sie  glaubt  an  persönliche  Gebete,  Familiengebete  und  öffent- 
liche Gebete.  Wenn  die  Völker  der  Erde  Gott  in  ihren  Schwierigkeiten  suchen 
wollten,  könnten  ihre  Schwierigkeiten  durch  Gebete  gelöst  werden.  Es  sei 
denn,  daß  Gott  den  Menschen  zur  Hilfe  kommt,  sonst  wird  die  Kultur  am 
Ende  verlorengehen  und  wiederum  Krieg  und  Elend  über  die  Menschen 
kommen.  Heute  ruft  die  Kirche  alle  auf,  sich  zu  bekehren  und  ihre  Herzen 
Gott  zuzuwenden.  Sie  ruft  Männer  und  Frauen,  wo  sie  auch  sein  mögen,  auf, 
dem  Evangelium  Christi  gemäß  zu  leben  und  seine  Lehren  im  täglichen  Leben 
anzuwenden.  Wenn  sie  dies  tun  wollten,  würden  sie  in  Gottes  Reich  gerettet 
werden.  Doch  wenn  sie  das  Evangelium  verwerfen,  werden  sie  unter  Ver- 
dammnis kommen.  Das  Licht  ist  in  die  Welt  gekommen,  aber  die  Menschen 
haben  die  Finsternis  lieber  als  das  Licht,  welches  uns  vorwärts  und  aufwärts 
zu  Gott  führt.  Die  Länder  der  Erde  könnten  gerettet  werden,  wenn  sie  in 
diesem  Licht  wandeln  wollten. 

Möchte  Gott  Sie  alle  segnen  und  sein  Geist  mit  Ihnen  sein.  Möchte  Gottes 
Geist  in  Ihren  Heimen  sein  und  Sie  erleuchten  und  Ihre  Herzen  der  Wahr- 
heit erschließen,  auf  daß  Ihr  Zeugnis  mit  jedem  Tag  stärker  werden  mag 
und  Sie  Ihren  Stand,  was  auch  immer  in  der  Welt  geschehe,  behalten  mögen. 
Dies  ist  mein  demütiges  Gebet  im  Namen  des  Herrn  Jesu  Christi,  Amen. 


Alle   Erkenntnis  der   Welt   würde  nichts  Gibt  es  irgend  etwas  Gutes  und  Lobens- 

nützen,    wenn    wir    sie    nicht    anwenden  wertes  in  der  Moral,  Religion,  der  Wis- 

würdeii.  Wir  sind  die  Baumeister  unsres  senscbaft     oder    irgend    etwas,    das    den 

Lebens.    Wenn    wir    nicht     nach    unsren  Menschen    erhebt   und   veredelt,   streben 

Erkenntnissen    leben    und    die    Pflichten  wir   nach    ihm.   Aber    wir   wünschen    von 

erfüllen,     die    uns     übertragen    wurden,  ganzem    Herzen    jene   Einsicht    zu   erlan- 

verfehlen  wir  den  Zweck   unsres  Lebens.  gen,  die  von   Gott   allein  kommt. 

Heber  J.  Grant  —  Juni  1939  John  Taylor  —  4.   Aug.  1878 
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L^iuj  dem  ^rUege  asur  ^  ÜLnsterblichkeii  und  asuin  eivigen  czLeben 

Von  Präs.  J.  Reuben  Clark  jr. 

Erstem  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft  der  Kirche  Jesu  Christi 

der  Heiligen   der  Letzen  Tage 

(Aus  einer  Serie  von  Rundfunk-Ansprachen) 


Die  Persönlichkeit  Gottes,  des  Vaters 
Letzte  Woche  zeigten  wir,  daß  Gott 
lebt,  daß  er  derselbe  ist,  gestern, 
heute  und  in  alle  Ewigkeit,  unverän- 
derlich für  immer  und  ewig,  nicht  ein 
Gott,  der  sich  mit  den  Zeiten  und 
den  Menschen  ändert. 
Als  Jesus  am  letzten  Abend,  den  er 
auf  Erden  verbrachte,  vom  Abend- 
mahl aufstand,  ging  er  mit  seinen 
Aposteln  auf  den  ölberg.  Dort  sprach 
er  sein  ergreifendes  Hohepriester- 
liche  Gebet,  worin  er  u.  a.  sagte: 
„Das  ist  aber  das  ewige  Leben,  daß 
sie  dich,  der  du  allein  wahrer  Gott 
bist,  und  den  du  gesandt  hast,  Jesum 
Christum,  erkennen."  (Joh.  17:  3.) 
Was  für  ein  Wesen  ist  nun  Gott, 
und  wie  können  wir  ihn  erkennen, 
auf  daß  wir  ewiges  Leben  erlangen? 
Hierüber  ist  nach  dem  Untergang 
der  von  den  Aposteln  belehrten,  ver- 
walteten und  geleiteten  Kirche  in 
den  dann  aufgekommenen  Kirchen 
und  Gemeinschaften  eine  große  Ver- 
wirrung entstanden.  Trotz  ihrer  ge- 
genteiligen Behauptung  müssen  wir 
doch  sagen,  daß  die  nachapostolische 
Kirche  versucht  hat,  Gott  mit  Hilfe 
menschlicher  Vernunft  und  Weisheit 
zu  beschreiben,  anstatt  ihn  so  zu  neh- 
men, wie  er  sich  selber  dargeboten 
und  erklärt  hat. 

Ein  Glaubensbekenntnis  lautet:  „Es 
gibt  nur  einen  wahren  und  lebendi- 
gen Gott,  Schöpfer  und  Herr  Him- 
mels und  der  Erde,  allmächtig,  ewig, 
allgewaltig,  unfaßbar,  unendlich  an 
Intelligenz,  an  Willen  und  an  Voll- 
kommenheiten, von  einer  einzigen, 
absolut  einfachen  und  unveränder- 
lichen geistigen  Substanz,  wirklich 
und    wesentlich    von    der    Welt    ver- 


schieden, von  höchster  Glückseligkeit 
in  uns  aus  sich  selbst,  unaussprech- 
lich erhaben  über  alle  Dinge,  die  be- 
stehen oder  die  vorstellbar  sind,  er 
selbst  ausgenommen."  (Vatikanisches 
Konzil,  1870:  Schaff's  Creeds  of 
Christendom  2:  239.) 
Ein  andres  Bekenntnis  lehrt:  „Es 
gibt  nur  einen  lebendigen  und  wah- 
ren Gott,  ewig,  ohne  Körper,  Teile 
oder  Leidenschaften;  von  unend- 
licher Macht,  Weisheit  und  Güte;  der 
Schöpfer  und  Erhalter  aller  Dinge, 
beides,  der  sichtbaren  und  der  un- 
sichtbaren. Und  in  der  Einheit  dieser 
Gottheit  gibt  es  drei  Personen  von 
einer  Substanz.  Macht  und  Ewigkeit; 
der  Vater,  der  Sohn  und  der  Heilige 
Geist."  (Glaubensbekenntnis  der 
Kirche  Englands,  Amerikanische  Re- 
vision, 1801,  ebendort,  Bd.  3,  S.  487.) 
Die  sogenannte  „höhere  Kritik",  we- 
sentlich gottesleugnerisch  eingestellt, 
hat  die  letzte  Woche  hier  erwähnte 
Irrlehre  aufgebracht,  der  Mensch 
schaffe  sich  seinen  eigenen  Gott,  die 
religiösen  Wahrheiten  seien  rein 
menschliche  Ansichten,  die  sich  än- 
dern und  wieder  ändern  entspre- 
chend dem  kulturellen  und  geistigen 
Fortschritt  oder  Rückschritt  der 
Menschen;  die  Wunder  der  Bibel 
seien  nichts  andres  als  Lug  und  Trug, 
Erfindung  und  Täuschung,  ja,  Jesus 
Christus  selbst  sei  ein  sagenhaftes, 
unwirkliches  Wesen  —  und  dazu  fü- 
gen sie  eine  Menge  weiterer  Irrleh- 
ren, welche  die  Gedankenlosen  beun- 
ruhigen und  die  Unbesonnenen  in 
Widersprüche  verwickeln. 
Aber  wie  weit  irren  diese  ab  von  den 
einfachen  Feststellungen  der  Heili- 
gen Schrift! 
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Die  iheilige  Bibel,  die  doch  jeder 
Christ  anerkennen  muß,  sagt  klar 
und  deutlich,  daß  der  Mensch  im 
Ebenhilde  Gottes  erschaffen  wurde: 
„Und  Gott  sprach:  Lasset  uns  Men- 
schen machen,  ein  Bild,  das  uns 
gleich  sei .  .  .  Und  Gott  schuf  den 
Menschen  ihm  zum  Bilde,  zum  Bilde 
Gottes  schuf  er  ihn;  und  schuf  sie 
einen  Mann  und  ein  Weib."  (1.  Mose 
1:  26,  27;  siehe  auch  Köstl.  Perle, 
Moses  3:  7.) 

Der  Heiland  war  im  Ebenbild  des 
Vaters.  In  einer  Predigt  im  Tempel 
erklärte  er: 

„Wer  mich  siehet,  der  sieht  den,  der 
mich  gesandt  hat."  (Joh.  12:  45.) 
Paulus  sagt  in  seinem  Briefe  an  die 
Kolosser:  „Christus  ist  das  Ebenbild 
des  unsichtbaren  Gottes."  (Kol.  1: 
15.)  Und  im  Hebräerbrief  schreibt 
er,  der  Sohn  «ei  der  Glanz  seiner 
(Gottes)  Herrlichkeit  und  das  Eben- 
bild seines  Wesens.  (Hebr.  1:3.) 
Die  heiligen  Schriften  sind  voll  von 
Beispielen  und  Beschreibungen,  die 
zeigen,  daß  Gott,  der  Vater,  diesel- 
ben Eigenschaften  besitzt  wie  Chri- 
stus, Eigenschaften,  die  man  auch 
bei  andern  Kindern  Gottes  findet: 
„Der  Herr  aber  redete  mit  Mose  von 
Angesicht  zu  Angesicht,  wie  ein 
Mann  mit  seinem  Freunde  redet." 
(2.  Mose  33:  11.)  „Mündlich  rede  ich 
mit  ihm,  und  er  sieht  den  Herrn  in 
seiner  Gestalt,  nicht  durch  duukle 
Worte  oder  Gleichnisse."  (4.  Mose 
12:  8.)  (Siehe  auch  Köstl.  Perle, 
Moses  1:  2  ff.) 

Er  hatte  Eigenschaften,  die  auch 
Christus  besaß,  und  die  der  Mensch 
ebenfalls  besitzt.  Er  selbst  erklärte 
in  den  Zehn  Geboten,  er  sei  ein  eifer- 
süchtiger Gott  (2.  Mose  20:  5)  und 
sprach  sich  später  wiederholt  ähn- 
lich über  sich  aus.  (5.  Mose  4:  24; 
6:  15.)  Josua  warnte  sein  Volk  und 
sagte  ihm,  sein  Gott  sei  ein  heiliger 
und  eifersüchtiger  Gott.  (Josua  24: 
19.)    Des   öftern   wird  berichtet,   wie 


der  Zorn  des  Herrn  wider  Israel 
entbrannte  (Richter  2:  14)  und  wie 
er  in  seinem  Zorn  und  Grimm  das 
gottlose  Volk  heimsuchte.  (Vergl. 
Richter  3:  8);  2.  Könige  13:  3;  Rö- 
mer 1:  18;  Buch  Mormon,  2.  Nephi 
26:  6;  Lehre  und  Bündnisse  1:  13; 
5:  8;  19:  15;  61:  31;  82:  6;  97:  24; 
Köstl.  Perle,  Moses  8:  15.) 
Aber  Gott  ist  auch  voller  Liebe  und 
Gnade.  Wie  milde  klingen  seine 
Worte,  die  er  sprach,  als  er  vor  dem 
Angesichte  Moses'  vorüberging: 
„Herr,  Herr,  Gott,  barmherzig  und 
gnädig  und  geduldig  und  von  großer 
Güte  und  Treue!  der  da  bewahrt 
Gnade  in  tausend  Glieder  und  ver- 
gibt Missetat,  Übertretung  und 
Sünde."  (2.  Mose  34:  6—7.)  Auch 
beachte  man  das  Zeugnis  Daniels: 
„Dein  aber,  Herr,  unser  Gott,  ist  die 
Barmherzigkeit  und  Vergebung. 
Denn  wir  sind  abtrünnig  geworden." 
(Daniel  9:  9;  vergl.  Epheser  4:  32.) 
Dem  Volke  in  der  Wüste  erklärte 
Moses: 

„Dennoch  hat  er  allein  zu  deinen  Vä- 
tern Lust  gehabt,  daß  er  sie  liebte... 
und  schafft  Recht  den  Waisen  und 
Witwen,  und  hat  die  Fremdlinge  lieb, 
daß  er  ihnen  Speise  und  Kleider 
gebe"  5.  Mose  10:  15,  18;  23:  5.) 
In  seiner  bereits  wiederholt  erwähn- 
ten Rede  auf  dem  ölberg  sagte  Chri- 
stus zu  seinen  Jüngern: 
„Denn  er  selbst,  der  Vater,  hat  eucli 
lieb,  darum,  daß  ihr  mich  liebet  und 
glaubet,  daß  ich  von  Gott  ausgegan- 
gen bin."  (Joh.  16:  27.)  Und  Johan- 
nes schrieb:  „Wer  nicht  lieb  hat,  der 
kennt  Gott  nicht;  denn  Gott  ist 
Liebe."  (1.  Joh.  4:  8.) 
Auf  dem  amerikanischen  Erdteil  ver- 
kündigte ein  Prophet: 
„Aber  sehet,  der  Herr  hat  meine 
Seele  aus  der  Hölle  errettet;  ich  habe 
seine  Herrlichkeit  gesehen  und  bin 
ewig  von  den  Armen  seiner  Liebe 
umfangen."  (Buch  Mormon,  2.  Nephi 
1:  15.) 
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Dem  ängstlichen  Nikodemus,  der  des 
Nachts  zu  ihm  kam,  erklarte  Jerus: 
„Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß 
er  seinen  eingebornen  Sohn  gab,  auf 
daß  alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht 
verloren  werden,  sondern  das  ewige 
Leben  haben"  (Joh.  3:  16.) 
Wenn  man  in  einfacher,  klarer  Men- 
schensprache je  einen  Gedanken 
deutlich  ausdrücken  kann,  dann  müs- 
sen diese  Worte  meinen,  was  sie  sa- 
gen: daß  der  Mensch  das  Ebenbild 
Gottes  ist,  daß  der  Eingeborne  im 
Ebenbild  des  Vaters  war,  und  wir  wis- 
sen, daß  der  Sohn  einem  Menschen 
gleich  war,  denn  er  hat  unter  Men- 
schen gewohnt.  So  ist  also  Gott  eine 
Person,  in  Form  und  Gestalt  ähnlich 
dem  Eingebornen,  mit  einem  Körper, 
Teilen  und  Leidenschaften. 
Warum  also  Gott  mit  Irrlehren  ver- 
spotten? Warum  ihn  zu  einem  Betrü- 
ger stempeln  wollen,  indem  man  er- 
klärt, er  sei  etwas  andres,  als  was  er 
und  sein  Sohn  selber  sagten?  Wenn 
Gott  nur  etwas  Gedachtes,  etwas  Un- 


körperliches, Formloses,  Nebelhaftes 
ist,  ohne  Körper,  Teile  und  Leiden- 
schaften, warum  hat  er  es  uns  dann 
nicht  gradeheraus  offen  und  ehrlich 
gesagt?  Etwa  folgendermaßen: 

,,Da  ihr  nicht  begreifen  oder  verste- 
hen könnt,  wie  ich  bin,  habe  ich  euch 
fälschlicherweise  erzählt,  daß  mein 
Eingeborner  und  daß  ihr,  meine  Kin- 
der, in  meinem  Ebenbilde  seiet,  und 
ich  habe  auch  meinen  Eingebornen 
geheißen,  auch  dieselbe  Unwahrheit 
zu  sagen." 

Warum  hat  er  dies  nicht  gesagt? 
Warum?  Weil  diese  Lehre  eine  Irr- 
lehre ist,  vom  Satan  aufgebracht, 
Gott  aber  ist  ein  Gott  der  Wahrheit. 
Gott  ist  eine  Person.  Sein  Sohn  ist 
sein  genaues  Ebenbild,  der  Mensch 
wurde  in  seinem  Ebenbild  erschaffen. 
Dies  müssen  wir  wissen,  wenn  wir 
auf  den  Weg  zur  Unsterblichkeit  und 
zum  ewigen  Leben  kommen  wollen. 
Ich  gebe  dieses  Zeugnis  in  des  Soh- 
nes Namen,  Amen. 


QSAäMa€n/ 


(Ein    kurzer    Rückblick    auf    die    erfolgreiche    25jährige    Amtszeit    des    verstorbenen 
Propheten.  Auszüge  aus  den  Artikeln  der  Alt.  T.  Edgar  Lyon  und  William  J.  Mulder.) 


Sommer  1919.  Die  Influenza-Epi- 
demie (Spanische  Grippe),  die  mo- 
natelang das  Land  heimgesucht 
hatte,  klang  langsam  ab,  und  im  Juni, 
als  «ich  die  erste  Gelegenheit  nach 
dem  Tode  Joseph  F.  Smith'  bot, 
trafen  sich  die  Heiligen  zu  einer 
Sonderkonferenz  im  Tabernakel,  um 
Heber  J.  Grant  als  siebten  Präsiden- 
ten der  Kirche  zu  bestätigen. 
Anläßlich  dieser  Konferenz  gab  der 
damals  63jährige  Präsident  der 
Kirche  folgende  Erklärung  ab: 
„Ich  werde  mein  bestes  tun,  jede 
Verpflichtung  zu  erfüllen,  die  avif 
mir  als  Präsident  der  Kirche  Jesu 
Christi     der     Heiligen     der    Letzten 


Tage    ruht,   und   zwar    soweit    meine 

Kraft  dazu  reicht. 

Ich  werde  von  niemanden  erwarten, 

mit   seinen  Mitteln  und   mit   seinem 

Vermögen    freigebiger   zu    sein,    und 

zwar  im  Verhältnis  zu  seinem  Besitz, 

um  das  Reich  Gottes  zu  fördern,  als 

ich  es  sein  werde. 

Ich     werde     niemanden     bitten,    das 

Wort  der  Weisheit  genauer  zu  halten 

als  ich  es  halten  werde. 

Ich      werde      niemanden      ersuchen, 

pünktlicher   oder    gewissenhafter   im 

Zehntenzahlen  und  im  Zahlen  andrer 

Kirchenopfer   zu  sein  als  ich  es  sein 

werde. 

Ich  werde  niemanden  bitten,  bereiter 
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und  williger  zu  sein  als  ich,  früh  zur 
Arheit  zu  kommen  und  spät  nach 
Hause  zu  gehen  und  mehr  körper- 
liche und  geistige  Kraft  in  Demut 
einzusetzen  als  ich  es  seiher  tun 
werde." 

Einen  Monat  zuvor  war  Woodrowr 
Wilson  von  Versailles  zurückgekehrt 
mit  der  Überzeugung,  daß  die  Frie- 
densregelungen keine  Dauer  haben 
würden,  wenn  sie  nicht  durch  die 
vereinten  Kräfte  der  damals  zusam- 
mengeschlossenen Nationen  garan- 
tiert werden  würden.  In  seinen  Be- 
mühungen um  den  Völkerbund  führ- 
ten die  Reise-Routen  den  Präsiden- 
ten auch  zur  Salzseestadt,  wo  er  zu- 
sammen mit  Mrs.  Wilson  der  bettlä- 
gerigen Emmeline  B.  Wells,  der  da- 
maligen Präsidentin  des  Frauen- 
hilfsvereins  der  Kirche,  einen  per- 
sönlichen Besuch  und  Dank  abstat- 
tete für  das  wunderbare  Geschenk  an 
Weizen,  das  die  Frauen  unsrer  Kirche 
gemacht  hatten,  um  zur  Linderung 
der  Not  der  Alliierten  spürbar  bei- 
zutragen. 

Niemand,  der  an  jenem  Junitag  He- 
ber J.  Grant  bestätigte,  konnte  vor- 
aussehen, daß  seine  Amtszeit  die 
unruhige  Generation  umspannen 
würde,  von  der  Wilson  mit  Recht 
fürchtete,  daß  sie  die  Dauer  des 
Friedens  umgrenze.  Noch  konnte 
niemand  wissen,  wie  die  nationalen 
und  Weltereignisse  während  der 
Jahre  zwischen  den  Kriegen  sein 
würden,  und  doch  schien  es,  als  sei 
es  der  Kirche  bestimmt,  unter  seiner 
Führung  einen  dauerhaften  Frieden 
und  einen  länger  dauernden  Wohl- 
stand zu  genießen,  als  sie  es  je  zuvor 
genossen  hatte. 

Werfen  wir  einen  Blick  in  das  Leben 
Heber  J.  Grants  zurück. 
Er  verbrachte  seine  Kindheit  in  Salt 
Lake  City,  Utah.  In  seinen  späteren 
Jahren  gedachte  er  noch  oft  des 
Kampfes,  den  seine  Mutter  während 
seiner    Kindheit    gegen     die    Armut 


und  die  Wechselfälle  des  Lebens 
führte.  Er  war  der  Ansicht,  daß  sein 
Leben  durch  die  Schwierigkeiten  und 
Härten  seiner  Jugendjahre  reicher 
gemacht  worden  war.  Im  dreizehnten 
Lebensjahr  machte  die  Geschichte 
Nephis  aus  dem  Buch  Mormon  einen 
tiefen  Eindruck  auf  den  jungen  He- 
ber. Später  erwähnte  er  noch  oft  den 
Eindruck,  den  folgender  Ausspruch 
des  Propheten  Nephi  auf  ihn  machte: 
,,Und  ich,  Nephi.  sage  zu  meinem 
Vater:  Ich  will  hingehen  und  das 
tun,  was  der  Herr  befohlen  hat,  denn 
ich  weiß,  daß  der  Herr  den  Men- 
schenkindern keine  Gebote  gibt,  es 
sei  denn,  daß  er  einen  Weg  für  sie 
bereite,  um  das,  was  er  ihnen  befoh- 
len hat,  auszuführen."  1.  Ne  3:  7. 
Die  großen  Leistungen,  die  dieser 
greise  Prophet  Nephi  durch  Gehor- 
sam zu  den  Geboten  Gottes  und 
durch  die  Befolgung  der  Ermahnun- 
gen seines  Vaters  vollbrachte,  sporn- 
ten den  jungen  Heber  an,  ihm  nach- 
zueifern. Er  entschloß  sich,  den  un- 
bedingten Gehorsam  zu  den  Geboten 
Gottes  und  die  Belehrungen  seiner 
Mutter  zur  Richtschnur  seines  Lebens 
zu  erheben. 

Für  ihn  aber  hatte  das  Wort  Ge- 
horsam eine  tiefere  Bedeutung,  als 
nur  das  zu  tun,  was  man  ihm  riet 
oder  von  ihm  verlangte.  Für  ihn 
verband  sich  mit  diesem  Begriff  der 
Gedanke  des  Fortschrittes  und  der 
Vollkommenheit. 

Schon  früh  in  seinem  Leben  erhob 
er  den  unwandelbaren  Entschluß  zu 
seinem  Ziel.  Seine  fortwährende 
Hartnäckigkeit  in  allen  Dingen, 
kennzeichnete  ihn  bis  zu  seinem  Le- 
bensende. Er  erzählt  selbst,  welche 
Mühe  es  ihm  kostete,  Ball  spielen  zu 
lernen,  leserlich  zu  schreiben,  zu  sin- 
gen, ein  Gedicht  zu  lernen,  eine 
öffentliche  Ansprache  zu  halten,  oder 
gar  die  ihn  so  behindernde  schwäch- 
liche Natur  zu  überwinden.  Präsident 
Grant   führte  selber  oft   den  folgen- 
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den  Spruch  an,  dessen  Richtigkeit  sich 
in  seinem  Leben  und  in  seiner  eignen 
Ausdauer  wiederspiegelte:  „Das,  was 
wir  mit  Hartnäckigkeit  verfolgen,  wird 
uns  mit  der  Zeit  immer  leichter, 
nicht,  daß  das  Ding  an  sich  leichter 
geworden  wäre  zu  vollbringen,  son- 
dern unsere  Fähigkeit  es  zu  vollbrin- 
gen, ist  gewachsen."  Präsident  Grant 
schlug  schon  sehr  früh  die  geschäft- 
liche und  öffentliche  Laufbahn  ein. 
Bald  finden  wir  ihn  im  Westen  der 
Vereinigten  Staaten  in  den  vordersten 
Reihen  der  Staatenbauer.  In  einer 
Versicherungsgesellschaft  fing  er  als 
Laufbursche  an,  arbeitete  sich  dann 
zum  Buchhalter  und  Bankbeamten 
empor.  Später  gründete  er  seine 
eigne  Versicberungsgesellschaft.  Was 
er  in  diesen  Unternehmungen  an  Er- 
fahrung sammelte,  leistete  später 
der  Kirche  unschätzbare  Dienste.  Als 
die  Kirche  durch  eine  große  Schul- 
denlast bedrückt  wurde,  die  sich 
durch  eine  schwere  Wirtschaftskrise 
immer  noch  vergrößerte,  betraute 
ihn  die  Erste  Präsidentschaft  mit 
einer  Finanz-Mission  und  schickte 
ihn  in  die  Geldmärkte  im  Osten  und 
Westen  der  Vereinigten  Staaten,  wo 
er  große  Summen  zum  Nutzen  der 
Kirche  entlieh.  Die  Zuckerrübenindu- 
strie und  andre  Industriezweige  der 
Felsengebirge  stehen  heute  noch  in 
dieser  Hinsicht  tief  in  seiner  Schuld. 
Er  hatte  inzwischen  in  der  Öffent- 
lichkeit einen  so  hervorragenden 
Platz  erworben,  daß  man  zweifellos 
mit  seiner  Nomination  zum  Gouver- 
neurskandidaten rechnen  konnte.  Er 
gesteht  selbst,  daß  ihm  in  jenen  Ta- 
gen keine  größere  Freude  hätte  be- 
reitet werden  können,  als  von  sei- 
ner Partei  für  dieses  Amt  aufgestellt 
zu  werden. 

Als  er  aber  Präsident  Wilford  Woo- 
druff fragte,  ob  er  annehmen  sollte, 
und  keine  Antwort  bekam,  sah  He- 
ber J.  Grant  ein,  daß  die  Kirche  ihn 
mehr    brauchte     als     der    Staat.    So 


stellte  er  seine  eigenen  Wünsche  zu- 
rück und  erinnerte  sich  an  seinen 
Entschluß,  seinem  Ruf  als  einem 
Mitglied  der  Zwölfe  alle  seine  Kraft 
zu  widmen  und  bat,  daß  man  davon 
Abstand  nehme,  ihn  auf  die  Liste  der 
Kandidaten  zu   setzen. 

Schon  zuvor,  im  Oktober  1880,  als  er 
noch  nicht  vierundzwanzig  Jahre  alt 
war,  wurde  er  berufen,  nach  Tooele 
zu  verziehen  und  die  Pfahlpräsident- 
schaft des  dortigen  Pfahles  zu  über- 
nehmen. Als  junger  Geschäftsmann 
konnte  er  diesen  Ruf  nur  unter  gro- 
ßen materiellen  Opfern  annehmen, 
aber  dem  Grundsatz  getreu,  der  ihn 
in  seinem  ganzen  Leben  leitete, 
weihte  er  sich  dieser  Aufgabe  mit 
bemerkenswertem  Erfolg.  Zwei  Jahre 
später  wurde  er  in  das  Apostelamt 
berufen.  Er  eröffnete  die  Japanische 
Mission  für  die  Kirche  und  leitete  sie 
von  1901 — 1903.  Später  präsidierte 
er  über  die  Europäische  Mission,  und 
zwar  von  1904 — 1906.  Diese  Missio- 
nen erfüllte  er  zu  einer  Zeit,  als  die 
Kirche  noch  von  allen  Seiten  ver- 
leumdet und  verfolgt  wurde.  Präsi- 
dent Grant  erlebte  noch  den  Fall 
einer  seltenen,  aber  um  so  augen- 
scheinlicheren Wandlung,  nämlich 
von  der  gleichen  Presse  in  den  glei- 
chen Ländern  mit  Beifallskundge- 
bungen empfangen  zu  werden,  die 
ihn  und  die  Kirche  in  früheren  Jah- 
ren auf  Mission  verleumdeten  und 
herabsetzten. 

Die  letzten  Worte,  die  der  verstor- 
bene Präsident  Joseph  F.  Smith  an 
seinem  Todestage  an  Heber  J.  Grant 
richtete,  lauten: 

„Der  Herr  segne  dich,  mein  Junge, 
der  Herr  segne  dich.  Du  trägst  eine 
große  Verantwortung.  Vergiß  nie, 
daß  dies  das  Werk  des  Herrn  ist, 
und  nicht  das  Werk  von  Menschen. 
Der  Herr  ist  größer  als  Menschen. 
Er  weiß,  wen  er  an  der  Spitze  der 
Kirchen    stehen    sehen    möchte,    und 
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macht  nie  einen  Fehler.  Der  Herr 
segne  dich." 

In  all  den  Jahren,  während  denen  er 
die  Geschicke  der  Kirche  als  Prophet, 
Seher  und  Offenbarer  lenkte,  ver- 
suchte er  diese  Ermahnung  zu  sei- 
nem Leitstern  zu  machen.  Er  führte 
das  Amt  im  Sinne  seines  Vorgängers. 
Die  Kirche  dehnte  ihre  Missionstätig- 
keit weiter  aus  und  neue  Missionen 
wurden  eröffnet  und  neue  Kirchen- 
häuser gekauft  und  gebaut.  Tempel 
entstanden  in  Hawaii,  Kanada,  Ari- 
zona und  Idaho,  und  Bauplätze 
wurden  für  zwei  Tempel  in  Kalifor- 
nien erstanden. 

Die  Kirche  wuchs  und  dehnte  sich  er- 
staunlich aus.  Zu  Beginn  seiner 
Amtszeit  bestanden  fünfundsiebzig 
Pfähle  in  der  Kirche.  Als  er  starb 
hatte  sich  diese  Zahl  mehr  als  ver- 
doppelt. Im  Jahre  1918  zählte  die 
Kirche  eine  halbe  Million  Mitglieder. 
Während  seiner  Lebenszeit  verdop- 
pelte sich  diese  Zahl  ebenfalls.  Unter 
seiner  Leitung  wurden  einige  Hun- 
dert neue  Wards  gebildet.  Er  weihte 
so  viele  Kapellen  und  Pfahlgebäude 
ein,  daß  er  einmal  recht  launig  be- 
merkte, er  sei  allmählich  „Heber,  der 
Einweiher"  geworden. 
Diese  mehr  äußerlichen  Zeichen  des 
Wachstums  der  Kirche  wurden  von 
innen  her  durch  eine  Verbesserung 
der  Moral  der  Kirchenmitglieder  und 
der  menschlichen  Gesellschaft  ge- 
stützt. Präsident  Grant  stand  in  der 
Vorhut  mit  denen,  die  diese  Bewe- 
gung zum  besseren  Lebenswandel 
führten.  Die  Kirche  hat  zu  keiner 
Zeit  einen  größeren  Prediger  des 
Wortes  der  Weisheit  gehabt,  als 
ihren  siebten  Präsidenten.  Während 
der  Oktoberkonferenz  des  Jahres 
1883,  ein  Jahr  nachdem  er  in  das 
Kollegium  der  Zwölfe  berufen  wor- 
den war,  sagte  er: 
„Wer  das  wiederhergestellte  Evan- 
gelium verstehen  will,  der  muß  es 
leben.  Gott   hat   gewisse   Gesetze   zu 


unserer  Lebensführung  gegeben  und 
uns  Verheißungen  gegeben,  wenn  wir 
diese  Gesetze  befolgen.  Eines  dieser 
Gebote  war  das  Wort  der  Weisheit. 
Der  Gehorsam  zu  diesem  Gesetz 
bringt  mithin  die  reichsten  Segnun- 
gen, deren  wir  teilhaftig  werden  kön- 
nen." 

Manche  haben  behauptet,  das  Wort 
der  Weisheit  sei  „gesandt  zum 
Gruße  —  nicht  als  Gebot  oder 
Zwang".  Solchen  antwortete  Präsi- 
dent Grant  „Aber  wie  heißt  es  wei- 
ter? Es  lautet,  „sondern  als  eine 
Offenbarung  und  ein  Wort  der  Weis- 
heit". Und  was  zeigt  es?  „Es  zeigt 
die  Ordnung  und  den  Willen  Gottes." 
Das  genügte  für  Präsident  Grant 
und  sollte  für  einen  jeden  genügen, 
der  sich  ein  Kirchenmitglied  nennt. 
Der  Wille  Gottes  sollte  ebenso  be- 
folgt werden  wie  ein  direktes  Gebot, 
wenn  man  das  Evangelium  richtig 
versteht. 

Eine  weitere  bemerkenswerte  Lei- 
stung der  Verwaltung  des  Präsiden- 
ten Heber  J.  Grant  war  der  Wohl- 
fahrtsplan der  Kirche.  Er  gründet 
sich  ebenso  sicher  auf  Offenbarung 
wie  irgendeine  Weisung,  die  Joseph 
Smith  in  den  ersten  Tagen  der  Kirche 
hinsichtlich  der  zeitlichen  Wohlfahrt 
der  Kirche  erhielt.  Und  so  führte 
dieser  Prophet  in  der  Kirche  ein  Sy- 
stem ein,  das  sich  in  wahrer  Religion 
und  reiner  brüderlicher  Liebe  kund- 
tut. 

Die  Religionsbotschaft  von  Präsident 
Grant  kommt  am  besten  in  dem  Satz 
zum  Ausdruck,  den  er  immer  wieder 
betonte:  „Heilige  der  Letzten  Tage, 
haltet  die  Gebote  Gottes."  Und 
immer  wieder  wies  er  darauf  hin, 
daß  geistige  Gerechtigkeit  nur  durch 
einen  rechtschaffnen  Lebenswandel 
erzielt  wird,  der  ein  Vorläufer  ist  für 
die  höhere  Geisteshaltung,  der  die 
Menschheit  zustreben  sollte.  Er  sagte 
oft,  daß  die  Summe  aller  seiner  Tä- 
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tigkeit  in  den  drei  Worten  Ausdruck 
fände:  „Haltet  die  Gebote!" 
Eine  seiner  hervorstechenden  Cha- 
raktereigenschaften war  seine  Mild- 
tätigkeit. Seine  verschiedenen  Unter- 
nehmungen gediehen  vorzüglich,  so 
daß  er  nicht  mehr  die  Geldsorgen 
hatte,  die  ihn  in  seinem  früheren  Le- 
ben oft  bedrückten.  Jedoch  reizte  ihn 
das  Geld  nur  in  dem  Maße,  indem 
man  Gutes  damit  tun  kann.  Vielen 
unglücklichen  Seelen  sowohl  inner- 
halb wie  auch  außerhalb  der  Kirche 
brachte  er  Freude,  ohne  seine  Taten 
auszutrompeten  oder  an  die  große 
Glocke  zu  hängen.  Witwen  kamen 
meistens  viel  zu  spät  dahinter,  daß 
dieser  freigebige  Prophet  ihre  Hypo- 
thek abtrug;  in  den  Krankenhäusern 
machte  er  den  Kindern  durch  seine 
Gaben  Freude;  er  trug  großzügig  zur 
Errichtung  von  Kapellen  und  andern 
Kirchenbauten  bei.  Am  großzügigsten 
war  er  jedoch  in  der  Verteilung  guter 
Bücher.  Er  verschenkte  viele  Tau- 
sende von  Kirchenbüchern,  Ge- 
schichtswerken, Gedichtsammlungen 
und  Liederbüchern.  Es  leben  heute 
noch  Tausende,  die  stolz  auf  ihre  Bü- 


cher in  ihrer  Bibliothek  zeigen,  die 
s<-ine  Widmung  tragen.  Und  so  ver- 
suchte er,  das  Leben  seines  Volkes  zu 
bereichern,  indem  er  ihm  die  beste 
Literatur  gab.  Im  Jahre  1897  half 
Präsident  Grant  als  einer  der  Gründer, 
die  Improvement  Era  ins  Leben  zu 
rufen,  und  lange  Jahre  seines  Lebens 
widmete  er  der  Förderung  dieser 
Zeitschrift,  auf  daß  sie  —  wie  er  es 
wünschte  —  die  Kenntnis  über  die 
Kirche  verbreite  und  die  Sache  der 
Gerechtigkeit  in  die  Welt  hinaus- 
trage. Präsident  Grant  zeigte  in  sei- 
nem Leben  große  körperliche  Aus- 
dauer und  in  geistiger  Hinsicht  war 
und  bleibt  er  allen  ein  leuchtendes 
Vorbild.  Den  Jungen  ist  sein  Name 
Legende  und  seine  persönlichen  Er- 
fahrungen bilden  den  Stoff  zu  den 
oft  erzählten  Geschichten  dieser  Ge- 
neration. Er  hat  seine  Zeit  in  der  Tat 
gut  genützt;  wohl  deshalb  hat  ihn 
auch  die  Zeit  bevorzugt  behandelt. 
Am  14.  Mai  1945  schloß  er  in  seinem 
Heim  in  Salt  Lake  City  die  Augen. 
Damit  fand  sein  erfolgreiches  Wir- 
ken für  das  Reich  Gottes  auf  dieser 
Erde  seinen  Abschluß. 


<s/ecanRe 


anaen 

Radio-Kurzansprachen  von  Richard  L.  Evans 

I. 

„  .  .  .  der  Mensch  aber  prüfe  sich  selbst". 


Es  wird  heutzutage,  zum  Teil  aus  Be- 
quemlichkeit und  Selbstzweck,  oft 
versucht,  die  Menschen  als  Masse  zu 
behandeln  —  sie  zu  typisieren  und 
zu  klassifizieren.  Aber  ganz  abgese- 
hen davon,  sind  wir  selbst  wohl  am 
stärksten  bestrebt,  uns  in  Klassen 
einzuteilen.  So  gut  und  gründlich 
könnte  es  kaum  auf  Grund  irgend- 
einer organisatorischen  Klassifizie- 
rung geschehen.  Es  ist  ein  allgemein 
übliches  Streben  in  den  Menschen, 
ihresgleichen  zu  suchen,  sich  mit 
derselben    Art    von    Menschen    abzu- 


geben, zu  der  sie  selbst  gehören.  So- 
bald kein  Zwang  auf  sie  ausgeübt 
wird,  streben  die  Menschen  zusam- 
men, und  zwar  ihren  gleichartigen 
Verhältnissen,  ihren  gleichartigen  In- 
teressen gemäß  und  sie  unterhalten 
sich  in  der  ihnen  gemeinsamen 
Sprache.  Diebe  treffen  sich  mit  Die- 
ben. Menschen  mit  höheren  geistigen 
Interessen  suchen  ihresgleichen.  Men- 
schen, die  den  gleichen  Geschmack 
haben,  dasselbe  Steckenpferd  reiten, 
dieselbe  Vorliebe  und  dieselben  Ab- 
neigungen  besitzen,    besuchen   gerne 
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dieselben  Veranstaltungen  und  leben 
gerne  in  derselben  Luft  miteinander. 
An  jedem  Tag  unseres  Lebens  beur- 
teilen wir  uns  selbst,  ohne  das  Urteil 
des  Himmels,  der  Ewigkeit  abzuwar- 
ten. Wir  beurteilen  uns  selbst,  durch 
die  Gesellschaft  die  wir  aufsuchen, 
durch  die  Orte,  an  denen  wir  ver- 
kehren, durch  die  Gedanken  die  wir 
pflegen,  durch  die  Umgebung  nach 
der  wir  uns  sehnen  und  in  der  wir 
uns  wohlfühlen.  Diejenigen,  die  sich 
Gedanken  machen  um  den  Platz,  den 
sie  in  der  Ewigkeit  einnehmen  wer- 
den, finden  zum  Teil  die  Antwort 
dazu  schon  heute  in  diesem  Leben,  in 
ihrem  eigenen  freiwilligen  Tun.  Es 
ist  so,  wie  sich  ein  Philosoph  einmal 
ausdrückte:  „Wer  sich  auch  immer 
im  Himmel  zu  Hause  fühlen  möchte, 


er  wird  dort  sein,  wenn  die  Zeit  da- 
zu da  ist." 

Wer  die  Beständigkeit  der  mensch- 
lichen Natur  kennt,  der  wird  sich 
sagen  müssen,  daß  die  Menschen 
außerhalb  dieser  Welt  sich  in  einer 
ihnen  nicht  zusagenden  Umgebung, 
im  Verein  mit  anderen  ihnen  nicht 
geistesverwandten  Menschen,  auch 
nicht  wohler  fühlen  können,  als  in 
dieser  Welt.  Und  deshalb  sollte  jeder 
für  sich  entscheiden,  in  welcher  Ge- 
sellschaft er  leben  möchte,  und  sollte 
dann  ein  solches  Leben  führen,  daß 
er  sich  in  seiner  Umgebung  wohl- 
fühle. Und  die  Mitglieder  der  Fa- 
milie, die  ihre  gegenseitigen  Bande 
stärken,  ihre  Verbindung  auf  ewige 
Zeiten  gestalten  wollen,  tun  weise 
daran,  an  gemeinsamen  Idealen  und 
Grundsätzen  festzuhalten,  im  Hin- 
blick auf  die  Gegenwart  und  eine 
ewige  Zukunft.  Mit  anderen  Worten, 
entscheide  dich,  wo  du  sein  willst, 
und  mit  wem  du  Zusammensein 
willst,  füge  dich  diesen  Gesetzen,  be- 
zahle den  Preis,  und  verdiene  dir 
das  Recht  dort  zu  sein.  Tust  du  es 
nicht,  wirst  du  wohl  auch  nicht  dort 
sein  können,  und  wenn  du  es  wärst, 
dann  würdest  du  dich  nicht  wohlfüh- 
len. In  diesem  Sinne  sagte  Paulus: 
„.  .  .  der  Mensch  prüfe  zuerst  sich 
selbst." 


V 


um  ©efycn  geboren  • .  / 

Goethe-Worte  zum  Goethe-Jahr 


Der  Herr,  mein  Gott,  hat  sich  freund- 
lichst zu  mir  genaht.  —  Siehst  du  ihn 
nicht?  An  jeder  stillen  Quelle,  unter 
jedem  blühenden  Baum  begegnet  er  mir 
in  der  Wärme  seiner  Liebe.  Wie  dank' 
ich  ihm,  er  hat  meine  Brust  geöffnet,  die 
harte  Hülle  meines  Herzens  weggenom- 
men, daß  ich  sein  Nahen  empfinden 
kann.  (Entwurf  zu  Mahomet) 

„Ich     glaube     einen    Gott."    Das   ist    ein 


schönes,  löbliches  Wort.  Aber  Gott  an- 
erkennen, wo  und  wie  er  sich  offenbare, 
das  ist  die  eigentliche  Seligkeit  auf 
Erden. 

(Spruch  in  Prosa,  Eth.  VII.  Nr.  569) 

Wenn  man  die  Leute  reden  hört,  so 
sollte  man  fast  glauben,  sie  seien  der 
Meinung,  Gott  habe  sich  seit  jener  alten 
Zeit  ganz  in  die  Stille  zurückgezogen 
und    der    Mensch    wäre    jetzt    ganz    auf 
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eigne  Füße  gestellt  und  müsse  sehen, 
wie  er  ohne  Gott  und  sein  tägliches  un- 
sichhares  Anhauchen  zurecht  komme.  — 
Gott  hat  sich  nach  den  bekannten  ima- 
ginierten  sechs  Schöpfungstagen  keines- 
wegs zur  Ruhe  begeben,  viemehr  ist  er 
noch  fortwährend  wirksam  wie  am  ersten 
Tag.  Diese  plumpe  Welt  aus  einfachen 
Elementen  zusammenzusetzen  und  sie 
jahraus,  jahrein  in  den  Strahlen  der 
Sonne  rollen  zu  lassen,  hätte  ihm  sicher 
wenig  Freude  gemacht,  wenn  er  nicht 
den  Plan  gehabt  hätte,  sich  auf  dieser 
materiellen  Unterlage  eine  Pflanzschule 
für  eine  Welt  von  Geistern  zu  gründen. 
So  ist  er  fortwährend  in  höheren  Na- 
turen wirksam,  um  die  geringeren  her- 
anzuziehen. 

(Gespr.   mit   Eckermann, 

den  11.  März   1832) 
fr 

Mein  Gott,  dem  ich  immer  treu  geblie- 
ben bin,  hat  mich  reichlich  gesegnet  im 
geheimen;  denn  mein  Schicksal  ist  den 
Menschen  ganz  verborgen;  sie  können 
nichts  davon  sehen  und  hören.  —  Was 
sich  davon  offenbaren  läßt,  freue  ich 
mich  in  dein  Herz  zu  legen. 

(An  Lavater,  den  8.  Oktober  1779) 
Die  Leute  traktieren  ihn  (Gott)  als 
wäre  das  unbegreifliche,  gar  nicht  aus- 
zudenkende göttliche  Wesen  nicht  viel 
mehr  ihresgleichen.  Sie  würden  sonst 
nicht  sagen:  der  Herrgott,  der  liebe 
Gott,  der  gute  Gott.  —  Wären  sie  durch- 
drungen von  seiner  Größe,  sie  würden 
verstummen  und  ihn  vor  Verehrung 
nicht   nennen   mögen. 

(Gespr.  mit  Soret,  den  31.  Dez.  1823) 

Keine  Umgebung,  selbst  die  gemeinste 
nicht,  soll  in  uns  das  Gefühl  des  Gött- 
lichen stören,  das  uns  überallhin  beglei- 
tet und  jede  Stätte  zu  einem  Tempel 
einweihen  kann. 

(Wahlverwandtschaften) 
fr 

Nicht  das  macht  frei,  daß  wir  nichts 
über  uns  anerkennen  wollen,  sondern 
eben,  daß  wir  etwas  verehren,  das  über 
uns  ist.  Denn  indem  wir  es  verehren, 
heben  wir  uns  zu  ihm  hinauf. 

(Gespr.  mit    Eckermann, 

den   18.  Jan.   1827) 
fr 
Alle  Versuche  —  sind  daher  töricht  und 


alle  beabsichtigten  Revolutionen  solcher 
Art  ohne  Erfolg;  denn  sie  sind  ohne 
Gott,  der  sich  von  solchen  Pfuschereien 
zurückhält.  Ist  aber  ein  wirkliches  Be- 
dürfnis zu  einer  großen  Reform  in  ei- 
nem Volke  verhanden,  so  ist  Gott  mit 
ihm    und    sie   gelingt. 

(Unterh.    mit    Eckermann, 

den  4.  Jan. 1824) 
fr 

Der  Mensch,  wie  sehr  ihn  auch  die  Erde 
anzieht  mit  ihren  tausend  und  aber- 
tausend Erscheinungen,  hebt  doch  den 
Blick  sehnend  zum  Himmel  auf,  der  sich 
in  unermessenen  Räumen  über  ihn 
wölbt,  weil  er  tief  und  klar  in  sich 
fühlt,  daß  er  ein  Bürger  jenes  geistigen 
Reiches  sei,  woran  wir  den  Glauben 
nicht  abzulehnen  noch  aufzugeben  ver- 
mögen. 

(Unterh.    mit   Kanzler    Müller 
vom   29.  April   1818) 
fr 

Die  Lehre  des  christlichen  Glaubens: 
„kein  Sperling  fällt  vom  Dache  ohne 
den  Willen  eures  Vaters"  ist  aus  der- 
selbigen  Quelle  hervorgegangen  und 
deutet  auf  eine  Vorsehung,  die  das 
Kleinste  im  Auge  behält  und  ohne  de- 
ren Willen  und  Zulassen  nichts  ge- 
schehen  kann. 

(Gespr.    mit   Eckermann, 

11.  April   1827) 

Gebe  Gott,  daß  unter  mehr  großen 
Vorteilen  auch  dieser  uns  nach  Hause 
begleite,  daß  wir  unsere  Seelen  offen 
behalten  und  wir  die  guten  Seelen  auch 
zu  öffnen  vermögen! 
(An  Frau  von    Stein,  den   30.  Nov.  1779) 

Tär 
Wer  das  hört  und  nicht  an  Gott  glaubt, 
dem    helfen    nicht    Moses    und    die    Pro- 
pheten. 

(Gespr.    mit    Eckermann, 
den    8.  Okt.  1827) 

fr 

Große  Gedanken  und  ein  reines  Herz, 
das  ist's,  was  wir  uns  von  Gott  erbitten 
sollten.  (Wanderjahre   I.) 

fr 

Wenn  einer  75  Jahre  alt  ist,  kann  es 
nicht  fehlen,  daß  er  mitunter  an  den 
Tod  denkt.  Mich  läßt  dieser  Gedanke  in 
völliger  Ruhe,   denn   ich  habe    die   feste 


249 


jUberzeugung,  daß  unser  Geist  ein  We- 
sen ist  ganz  unzerstörbarer  Natur.  Es 
ein  fortwirkendes  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit,  es  ist  der  Sonne  ähnlich,  die 
bloß  unseren  irdischen  Augen  unterzu- 
gehen scheint,  die  aber  eigentlich  nie 
untergeht,  sondern  unaufhörlich  fort- 
leuchtet. 
(Gespr,, mit  Eckernianu,  den  2.  Mai  1824) 

Redlich  habe  ich  es  mein  Leben  lang 
mit  mir  und  anderen  gemeint  und  bei 
allem  irdischen  Treiben  immer  auf  das 
Höchste  hingeblickt.  Sie  und  die  Ihrigen 
haben  es  auch  so  getan.  Wirken  wir  also 


immerfort,  solange  es  Tag  für  uns  ist. 
Für  andere  wird  auch  eine  Sonne  schei- 
nen; Sie  werden  sich  an  ihr  hervortun 
und  uns  indessen  ein  helleres  Licht  er- 
leuchten. Und  so  bleiben  wir  wegen  der 
Zukunft  unbekümmert!  In  unseres  Va- 
ters Reiche  sind  viele  Provinzen  und, 
da  er  uns  hier  zu  Lande  ein  so  fröhli- 
ches Ansiedeln  bereitet,  so  wird  drüben 
gewiß  auch  für  beide  gesorgt  sein.  — 
Möge  sich  in  den  Armen  des  allieben- 
den  Vaters  alles  wieder  zusammenfin- 
den! 

(An  Aug.  geb.  Gräfin  Storberg, 

den   17.  April   1823) 


AU! 


tT 


Älteste   richten   Druckerei   ein. 
Findige  Brüder  schaffen  neue  Mittel 

Das  Ältesten-Quorum  der  Long  Beach 
Ward  richtete  eine  Druckerei  ein,  um 
damit  Geld  für  seine  jährlichen  Wohl- 
fahrtsbargeldleistungen aufzubringen. 
Außerdem  brachte  das  Projekt  genug 
Einkünfte,  um  u.  a.  ein  Garten-,  ein 
Photographen-  und  ein  Plakatmalerei- 
Projekt  zu  beginnen.  Ihr  Ziel  ist,  jedem 
Mitglied  eine  Beschäftigung  zu  sichern 
und  es  von  Unterstützungen  unabhängig 
zu  machen.  Im  allgemeinen  wird  ein 
Abend  in  der  Woche  für  diese  Tätig- 
keit verwendet.  Dadurch  wird  allen  die 
Gelegenheit  geboten,  auf  diese  Weise 
ihren  Bargeldwohlfahrtsbeitrag  zu  lei- 
sten. Wie  gingen  die  Brüder  vor?  Nach- 
dem sie  einen  kleinen  Bauplatz  gefun- 
den hatten,  kauften  sie  eine  kleine 
Maschine.  Ihre  erste  Arbeit  waren  5000 
Sonntagsschulprogramme.  Sie  beabsich- 
tigten, in  der  Druckerei  einigen  Mitglie- 
dern Vollbeschäftigung  zu  geben.  Sobald 
dies  der  Fall  sein  wird,  wollen  sie  sich 
ein  weiteres  Wohlfahrtsprojekt  suchen. 
Der  Quorum-Präsident,  Cromer  E.  Grif- 
fiths,  erklärte,  daß  dieses  Projekt  seinen 
Mitgliedern  Entwicklungsmöglichkeiten 
biete,  ihre  Tatkraft  ansporne  und  ihnen 
Gelegenheit  und  die  Wege  zur  Zusam- 
menarbeit erschließe. 

Primarverein  beginnt  Bau  eines 
Kinder-Krankenhauses 

An  der  Ecke  der  11.  Ave.  und  D.  Str. 
wurde    der    Grund    für    den    Bau    eines 


Kinderkrankenhauses  gelegt.  Zur  Finan- 
zierung des  Baus  werden  tausend  Silber- 
dollars verwendet,  die  Präsident  Grant 
seinerzeit  von  führenden  Geschäfts- 
leuten und  Industriellen  als  Ehrengabe 
überreicht  wurden.  Jedem  Spender  von 
hundert  oder  mehr  Dollar  wird  ein 
Silberdollar,  der  in  einem  schön  ge- 
arbeiteten kupfernen  Briefbeschwerer 
gefaßt  ist,  als  Geschenk  überreicht. 
Primarkinder,  die  zum  mindesten  zehn 
Sparpfennige  spenden,  sollen  auf  einer 
in  den  Eckstein  niedergelegten  Liste 
namentlich  aufgeführt  werden.  Schwe- 
ster Adele  Cannon  Howells,  Primar- 
vereinspräsidentin,  und  mehr  als  tausend 
Kinder  der  Salzsee-Wards  nahmen  an 
dem  feierlichen  Beginn  der  Ausschach- 
tungsarbeiten teil. 

Singende  Missionare  erwecken  in 
Südafrika  auf  ihre  Art  Interesse  am 
Evangelium 

Viele  stellen  sich  unter  Südafrika  einen 
Urwald  mit  exotischen  Tieren  und  wil- 
den Schwarzen  vor.  Wer  aber  das  Land 
besucht,  ist  von  seiner  Schönheit,  seiner 
stolzen  Geschichte,  seinen  Traditionen 
und  seiner  Kultur  tief  beeindruckt. 
Seine  Schätze,  Gold  und  Edelsteine, 
zogen  viele  Glückssucher  an,  und  sein 
Landreichtum  reizt  geradezu  zur  An- 
siedlung.  Ähnlich  den  Vereinigten  Staa- 
ten hat  Südafrika  moderne  Städte  mit 
einer  sich  rasch  entwickelnden  Indu- 
strie und  eine  zum  größten  Teil  weiße 
Bevölkerung. 
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Unter  den  Menschen  in  Südafrika 
herrschten  im  allgemeinen  absolut  irrige 
Vorstellungen  über  die  Mormonen. 
Erst  neuerdings  hat  die  Südafrikanische 
Regierung  75  Missioaren  die  Erlaubnis 
erteilt,  das  Evangelium  im  Lande  zu 
predigen,  wohingegen  früher  ihre  Zahl 
nur  sehr  klein  war.  Kein  Wunder,  daß 
sie  dort  nicht  sehr  bekannt  waren. 
Kürzlich  wurden  nun  vier  Missionare 
von  einem  Berichterstatter  der  führen- 
den Zeitung  der  südafrikanischen  Regie- 
rungshauptstadt Pretoria  befragt.  Der 
daraufhin  erschienene  Artikel  lautete 
ungefähr  wie  folgt: 

„Lange  Zeit  dachten  wir,  die  Mormo- 
nen seien  merkwürdige  Männer,  die 
lange  weiße  Gewänder  und  lange  Barte 
trügen  und  eigenartige  Lieder  sängen, 
während  ihre  vielen  Frauen  hinter  ihnen 
herliefen.  Zu  unsrer  Überraschung  muß- 
ten wir  feststellen,  daß  Mormonen  sehr 
nette  Menschen  sind  und  nicht  etwa  in 
Höhlen  in  den  Felsengebirgen  hausen." 
Die  Missionare,  die  nach  Südafrika  ka- 
men, führten  das  Korbballspiel  ein,  ein 
Sport,  der  sich  jetzt  großer  allgemeiner 
Beliebtheit  erfreut. 

Bald  nach  ihrer  Ankunft  wurde  ein 
Mormonenquartett  gegründet,  das  bald 
in  der  ganzen  Südafrikanischen  Union 
bekannt  wurde.  Die  vier  Sänger  be- 
reisten alle  größeren  Städte  wie  Johan- 
nesburg, Pretoria,  Durban,  Port  Elisa- 
beth, Kapstadt  und  East  London  und 
sangen  vor  vollen  Häusern.  In  East  Lon- 
don z.  B.  allein  vor  1800  Menschen. 
Präsident  Wright  benutzte  jedesmal  die 
Gelegenheit,  das  Evangelium  zu  erläu- 
tern. Durch  die  herrlichen  Lieder  war 
das  Quartett  bald  überall  wohlbekannt. 
Die  Rundfunkübertragungen  verbreite- 
ten ebenfalls  ihren  Ruhm. 
Eines  ihrer  interessantesten  Erlebnisse 
hatten  sie  jedoch,  als  sie  ihr  Reiseweg 
zwischen  Johannesburg  und  Durban  im 
„Tal  der  Tausend  Berge",  in  ein  Ein- 
gebornen-Reservat  führte.  Sie  wurden 
gebeten,  vor  dem  Häuptling  eines  Zulu- 
stammes  zu  singen.  Eine  Bitte,  der  sie 
sofort  entsprachen.  Zum  Dank  dafür 
wurden  sie  durch  einen  traditionellen 
Zulutanz  erfreut.  Den  Höhepunkt  ihrer 
4000  Meilen  weiten  Konzertreise  er- 
reichten sie  aber,  als  sie  in  Johannes- 
burg, dem  New  York  Südafrikas,  auf- 
gefordert wurden,  eine  Woche  lang 
jeden    Abend   im   schönsten    Theater  Jo- 


hannesburgs zu  singen.  Fotografen  und 
Reporter  der  großen  Zeitungen  Süd- 
afrikas befragten  die  Ältesten  und 
schrieben  interessante  Artikel  über  sie. 
Der  Oberbürgermeister  von  Johannes- 
burg lud  sie  zu  einer  Darbietung  in 
einer  Schule  ein.  Seine  Unterhaltung 
mit  ihnen,  sowie  Ausschnitte  der  Lieder 
wurden  vom  Rundfunk  übertragen. 
Vier  der  beliebtesten  ihrer  Lieder  wur- 
den auf  Trutone-Schallplatten  (Süd- 
afrikas einzige  Schallplattenfabrik)  mit 
dem  Versprechen  aufgenommen,  nach 
Fertigstellung  der  Platten  weitere  Lie- 
der zu  veröffentlichen. 
Die  Ältesten  halfen,  durch  ihren  Gesang 
die  Versammlungen  in  den  verschiede- 
nen Gemeinden,  in  denen  Präsident  und 
Schwester  Wright  sprachen,  zu  verschö- 
nen. Sie  wurden  überall  von  den  Heili- 
gen mit  großer  Freude  aufgenommen. 
Man  sieht  also  wieder  einmal,  daß  man 
sich  durch  den  guten  Willen  und  in 
dem  Bestreben,  Gott  zu  dienen,  viele 
Möglichkeiten    erschließen   kann. 

Junge  Frauen  wirken  als  sogenannte 
„Home  Missionaries"  in  Timpanogos 
Eine  interessante  Neuerung. 

32  junge  Frauen  des  Timpanogos  Pfahls 
(Distrikts)  beendeten  kürzlich  eine  halb- 
jährige sogenannte  ..Home  Mission",  in- 
dem sie  ihr  letztes  Programm  in  den 
verschiedenen  Wards  darboten.  Die 
Pfahl-Präsidentschaft  (Distriktspräsi- 

dentschaft) hat  deshalb  neue  Gruppen 
ausgewählt  und  auch  die  Jugend  dazu 
herangezogen.  Fähige  junge  Frauen  und 
Mädchen  wurden  aus  jeder  Ward  (Ge- 
meinde) ausgewählt  und  in  sechs  Grup- 
pen eingeteilt.  Diese  Gruppen  haben 
die  Aufgabe,  einmal  im  Monat  das 
ganze  Programm  in  den  sonntäglichen 
Abendmahlsversammlungen  in  einer  der 
sechs  Wards  (Gemeinden)  zu  bestreiten. 
Sie  geben  Ansprachen  und  zeigen  un- 
gewöhnliche musikalische  Begabung,  da 
diese  „Home-Missionaries"  allein  nach 
dem  Gesichtspunkt  der  Befähigung  aus- 
gewählt werden.  „Ich  bin  für  diese  Er- 
fahrung sehr  dankbar",  sagte  Myrle 
Pedersen,  eine  der  Missionarinnen.  „Ich 
habe  dadurch  das  wahre  Evangelium 
Jesu  Christi  besser  als  je  zuvor  ver- 
stehen und  schätzen  gelernt.  Es  hat  mir 
die  Überzeugungskraft  gegeben,  auf 
meinen  Füßen  zu  stehen  und  meinem 
Himmlischen     Vater     Dank     zu     sagen." 
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Bischof  H.  S.  Walker  von  der  Grove 
Ward  sagte,  daß  diese  Versammlungen 
zu  den  schönsten  des  Monats  gehören. 
Sic  erfreuen  sich  großer  Beliehtheit.  An 
diesem  Sonntag  ist  immer  eine  große 
Anwesenheit  zu  verzeichnen.  Ein  neuer 
und  erfolgreicher  Weg  der  Versamm- 
lungshelehung. 

Europäischer  Missionspräsident 
besucht  das  Heilige  Land. 

Präsident  und  Schwester  Alma  Sonne, 
von  Präsident  und  Schwester  Badwa- 
gan  Piranian  von  der  Palästina-Syrien- 
Mission  begleitet,  besuchten  einen  klei- 
nen Friedhof  in  der  Nähe  der  Stadt 
Aleppo,  Syrien,  wo  zwei  Missionare  der 
Kirche  begraben  liegen.  Auf  ihren 
Grabsteinen  stehen  die  Worte:  „Wer 
sein  Leben  verliert  um  meinetwillen, 
der  wird's  finden."  Es  handelt  sich  um 
den  früheren  Missionspräsidenten  der 
Armenischen  Mission,  Wilford  Booth, 
welcher  am  5.  Mai  1929  starb;  und  um 
Ältesten  Emil  J.  Huber,  der  am  6.  Mai 
1908  starb.  Präsident  Sonne  beabsich- 
tigte mit  seinem  Besuch  der  dortigen 
Mission,  klare  Eindrücke  von  dem  Land 
und  den  Menschen  zu  erlangen  und  mit 
den  Missionaren  und  Heiligen  dort  zu- 
sammenzutreffen. Er  und  Schwester 
Sonne,  die  inzwischen  nach  London  zu- 
rückgekehrt sind,  sind  voll  des  Lobes 
und  guter  Nachrichten  über  die  Arbeit 
der  Kirche  im  Heiligen  Land. 

Eine  bemerkenswerte  Erinnerung 

Die  Geschichte  berichtet,  daß  im  März 
vor  55  Jahren  der  Grundsatz  der  Ver- 
einigten Ordnung  in  dem  kleinen  Ge- 
meinwesen des  südlichen  Utah  einge- 
führt wurde.  Geschichtsschreiber  stimmen 
darin  überein,  daß  Orderville  den  Ruhm 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf,  die 
Vereinigte  Ordnung  länger  und  erfolg- 
reicher als  irgendeine  andre  Siedlung 
von  Heiligen  in  den  Felsengebirgen 
durchgeführt  zu  haben,  und  zwar  zwölf 
Jahre  lang,  bis  zum  Jahre  1886,  als 
Präsident  John  Taylor  ihnen  riet,  sich 
dem  Leben  andrer  Gemeinschaften  an- 
zuschließen. Sie  haben  daraufhin  ihre 
Angelegenheiten,  wie  es  scheint,  zur 
Zufriedenheit  aller  geregelt. 
Anfang  des  Jahres  1874  führte  Präsident 
Brigham  Young  die  Vereinigte  Ordnung 
in    St.   George   ein    und   sandte   John  R. 


Young  und  andre  nach  Long  Valley,  um 
dort  ähnliche  Gemeinden  zu  gründen. 
In  einer  Versammlung,  die  zu  Mount 
Carmel  abgehalten  wurde,  schlössen  sich 
fast  alle  Heiligen  der  Ordnung  an.  Ein 
paar  Monate  später,  im  Herbst  desselben 
Jahres,  forderte  ungefähr  die  Hälfte  der 
Mitglieder  die  Auflösung  der  Gesell- 
schaft. Die  Siedler,  die  im  Jahre  1871 
von  St.  Joseph,  Nevada,  kamen,  wünsch- 
ten jedoch  in  der  Ordnung  zu  bleiben. 
Sie  glaubten,  daß,  wenn  die  Vereinigte 
Ordnung  in  Einigkeit  und  Frieden  ge- 
lebt würde,  ihr  nur  willige  und  zufrie- 
dene Mitglieder  angehören  dürften.  So 
beschlossen  sie,  nach  Long  Valley  zu 
ziehen  und  eine  neue  Siedlung  zu  grün- 
den. 

Howard  O.  Spencer  wurde  von  Präsident 
Young  im  Herbst  1874  zu  den  Long 
Valley  Siedlungen  geschickt.  Auch  er 
war  der  Meinung,  daß  es  das  beste  wäre, 
eine  neue  Siedlung  zu  gründen.  Man  be- 
schloß, den  Sitz  der  Pfahlpräsidentschaft 
vier  Meilen  südwestlich  Glendale,  zwei 
Meilen  nordöstlich  von  St.  Carmel  und 
22  Meilen  nordwestlich  von  Kanab  zu 
errichten. 

Der  neue  Ort  wurde  am  20.  Februar  1875 
ausgemessen,  und  der  Bau  der  Siedlung 
begann.  Sie  bauten  Holzhäuser  in  der 
Form  rechteckiger  Forts  mit  einem  gro- 
ßen Eßraum  in  der  Mitte,  wo  sie  alle 
wie  eine  große  Familie  zusammen  aßen. 
Ihre  religiösen  und  geselligen  Zusam- 
menkünfte wurden  hier  ebenfalls  abge- 
halten. 

Das  Gemeinwesen  ließ  niemanden  zu- 
ziehen, der  nicht  willig  gewesen  wäre, 
den  Grundsatz  der  Vereinigten  Ordnung 
zu  leben.  Anfangs  gehörten  ihr  180  Per- 
sonen an,  bis  sie  im  Jahre  1877  auf  543 
Mitglieder   angewachsen  war. 

Ältester  Spencer  wurde  im  Jahre  1875 
Präsident  der  Vereinigten  Ordnung.  Zwei 
Jahre  später  wurde  er  ein  Mitglied  der 
Kanab  Pfahlpräsidentschaft.  Thomas 
Chamberlain  wurde  ihr  Präsident  und 
behielt  dieses  Amt  sieben  Jahre.  Die 
Heiligen  wurden  am  7.  August  1877  mit 
Ältesten  Chamberlain  als  Bischof  zu 
einer  Ward  organisiert.  Im  Jahre  1884 
wurde  er  ein  Mitglied  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft, und  Henry  W.  Esplin  wurde 
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zum  Bischof  gewählt  und  behielt  dieses 
Amt  26  Jahre  lang. 

Das  Volk  der  Vereinigten  Ordnung 
pflegte  alle  jene  Industriearten,  durch 
die  sich  das  Gemeinwesen  selbst  erhielt. 
Sie  hatten  Farmen,  Obstgärten,  Mol- 
kereien, Vieh-  und  Schafherden,  Huf- 
schmiede, Tischlereien  und  Geschäfte, 
eine  Bäckerei,  eine  Sagemühle,  eine  Ge- 
treidemühle, eine  Zuckerfabrik,  eine 
Eimerfabrik,  eine  Wollspinnerei  und 
-weberei,  eine  Faßbinderei. 
Die  Viehzucht  in  Verbindung  mit  einer 
Gerberei  und  Wollspinnerei  und  -weberei 
erwies  sich  als  sehr  lohnend  und  wurde 
auf  dem  Genossenschaflswege  noch 
mehrere  Jahre,  nachdem  die  Vereinigte 
Ordnung  im  Jahre  1885  aufgelöst  wor- 
den war,  weiterbetrieben. 

Schulen  wurden  in  verschiedenen  Be- 
helfshäusern abgehalten,  bis  in  den 
Jahren  1886 — 1887  aus  Felsgestein  ein 
Bau  errichtet  wurde.  Ein  paar  Jahre 
später  wurden  zwei  Flügel  ausgebaut  und 
dienten  solange  als  Scliulhaus,  bis  im 
Jahre  1923  die  Valley  Oberschule  erbaut 
wurde.     Dieses     Schulhaus    wurde    auch 


für  religiöse  Zwecke  verwendet,  nachdem 
der  alte  Eßraum  niedergerissen  worden 
war.  Die  Flügel  des  alten  Hauses  sind 
nun  erneuert  worden  und  werden  jetzt 
als  Wohlfahrtshaus  und  Konservierungs- 
lager des  Kanab-Pfahls  gebraucht. 
Heute  liegt  Orderville  an  der  Autostraße 
89  und  erfreut  sich  eines  blühenden 
Touristenverkehrs,  da  es  mitten  zwischen 
dem  südlichen  Utah  und  dem  nördlichen 
Arizona-Parkgebiet  des  Great  Canyon, 
den  Bryce  Cedar  Breaks  und  dem  Zion 
Nationalpark  liegt.  Wenn  man  den 
Touristen  die  alten  Überbleibsel  der 
Gebäude  zeigt,  die  während  der  Zeit  der 
Vereinigten  Ordnung  Verwendung  fan- 
den, dann  wird  Brigham  Youngs  Aus- 
spruch gegenwärtig,  daß  nämlich  „die 
Vereinigte  Ordnung  von  Orderville  mit 
Bezug  auf  Organisation  und  erfolgreiche 
Durchführung  die  beste  war,  die  je 
unternommen  wurde."  Damals  ein  Ver- 
such, der  an  der  menschlichen  Unzuläng- 
lichkeit scheiterte,  am  Ende  der  Tage 
aber  muß  die  Vereinigte  Ordnung  nach 
göttlichen  — -  nicht  menschlichen  — 
Grundsätzen  Wirklichkeit  geworden  sein. 
(Aus   Church   News,   16.    3.   1949,   S.  3.) 


QEine  Verheißung  unö  ihre  Qfrfüllung 


Von  Frank  Y.  Taylor 


Präsident  Woodruff  wohnte  mit  uns 
im  gleichen  Wohnblock  und  hatte 
einen  schönen  Obstgarten.  Auch  wir 
besaßen  einen  schönen  Obst-  und 
Gemüsegarten.  Zwischen  unserm  und 
seinem  Garten  war  ein  etwa  zwei 
Meter  hoher  Spitzenzaun.  Präsident 
Woodruff  kannte  mich  fast  ebenso 
gut  wie  seine  eigenen  Knaben.  Und 
wie  nun  Knaben  einmal  sind,  so 
schien  mir  sein  Obst  doch  ein  wenig 
süßer,  seine  Äpfel  schienen  ein  wenig 
verlockender  zu  sein  als  unsere.  Und 
so  kletterte  ich  bei  passender  Ge- 
legenheit vorsichtig  über  den  hohen 
Zaun.  Oft  mußte  ich  mich  schleunigst 
aus  dem  Staube  machen,  wenn  Prä- 
sident Woodruff  mit  einem  langen 
Stock  hinter  mir  her  war. 


Jahre  später  ließ  mich  Präsident 
Woodruff  zu  sich  holen  und  sagte 
mir,  daß  er  mich  gern  für  die  Kirche 
auf  Mission  gehen  sähe.  Man  hatte 
nämlich  beschlossen,  eine  Gruppe 
junger  Männer  im  Interesse  des  Ge- 
meinschaftlichen Fortbildungsvereins 
für  Junge  Männer  auszusenden,  um 
für  eine  größere  Teilnahme  an  den 
Versammlungen  des  Vereins  und  für 
eine  tätigere  Mitarbeit  zu  werben 
und  gleichzeitig  alle  Menschen  zur 
Buße  zu  rufen.  Als  er  mir  das  aus- 
einandersetzte, sagte  ich  zu  ihm: 
„Präsident  Woodruff,  ist  denn  das  in 
der  Kirche  nötig,  wo  wir  doch  ein 
organisiertes  Priesterschaf ts-Quorum 
und  Gemeindelehrer  haben,  unsere 
Leute    zur   Buße    zu    rufen?    Ist    das 
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nicht  Aufgabe  des  Priesterschafts- 
Quorums  und  der  Lehrer?  Ich  für 
meinen  Teil  kann  die  Notwendigkeit, 
Älteste  auszusenden  und  unseren 
Leuten  Buße  zu  predigen,  wirklich 
nicht  verstehen,  und  ich  hin  so  frei 
zu  bekennen,  daß  das  auf  mich 
keinen  Eindruck  machen  würde.  Wenn 
Sie  von  mir  wünschen,  in  die  Welt 
hinauszugehen  und  das  Evangelium 
zu  predigen,  wäre  ich  sofort  bereit, 
überall  hinzugehen,  wohin  Sie  mich 
auch  senden  würden.  Aber  ich  kann 
die  Notwendigkeit  schwerlich  ein- 
sehen, so  etwas  in  der  Heimat  zu 
tun." 

Präsident  Woodruff  wandte  sich  dar- 
auf mir  zu  und  sagte:  „Mein  Junge, 
wenn  du  diese  Mission  annehmen 
willst,  dann  verheiße  ich  dir,  als  ein 
Prophet  des  Herrn,  unseres  Gottes, 
daß  der  Herr  buchstäblich  vor  dir 
hergehen  wird,  um  die  Herzen  der 
Menschen  vorzubereiten,  deine  Bot- 
schaft zu  empfangen."  Diese  Erklä- 
rung und  Prophezeiung  des  Präsi- 
denten ging  mir  durch  und  durch, 
und  indem  ich  mich  ihm  zuwandte, 
antwortete  ich:  „Präsident  Woodruff, 
um  einer  solchen  wunderbaren  Ver- 
heißung willen  werde  ich  bis  an  die 
Enden  der  Erde  gehen,  IhremWunsche 
nachzukommen." 

Eine  Beihe  junger  Männer  wurde  da- 
zu berufen,  als  Superintendenten 
oder  Präsidenten  in  bestimmten  Ge- 
bieten der  Kirche  zu  wirken,  und  ich 
gehörte  zu  den  dazu  Auserwählten. 
Wir  suchten  mehrere  Bischöfe  auf, 
um  uns  ihrer  Mitarbeit  und  Hilfe  in 
unserer  Arbeit  zu  versichern.  Als  wir 
ihnen  unsere  Aufgabe  erklärten, 
teilten  sie  uns  unumwunden  mit,  daß 
sie  damit  nicht  ganz  einverstanden 
seien;  und  daß  sie  nicht  glaubten, 
wir  könnten  irgend  etwas  Gutes  da- 
mit erreichen.  Sie  sagten,  sie  hätten 
Männer  im  Priesterschafts-Quorum 
und  auch  Gemeindelehrer,  die  ihre 
Angelegenheiten   in   den   Gemeinden 


selbst  regeln  könnten,  und  daß  sie 
unsere  Hilfe  nicht  im  geringsten  be- 
nötigten. 

Die  ganze  Zeit  hindurch  ging  mir  die 
Verheißung  des  Propheten  des  Herrn 
nicht  aus  dem  Sinn,  wonach  der  Herr 
buchstäblich  vor  mir  hergehen  sollte, 
um  die  Herzen  der  Menschen  vorzu- 
bereiten, meine  Botschaft  zu  emp- 
fangen, und  so  sagte  ich  zu  meinem 
Begleiter:  „Ich  glaube,  es  ist  nötig, 
daß  wir  fasten  und  beten,  und  wenn 
du  damit  einverstanden  bist,  so  wol- 
len wir  so  lange  fasten  und  beten, 
bis  wir  den  Geist  dieser  Mission  be- 
kommen." Gesagt  —  getan.  Und  dann 
—  eines  Nachts  —  kam  ein  Geist 
über  mich,  den  ich  einfach  nicht  be- 
schreiben kann.  Er  schien  all  mein 
Sein  mit  einem  Licht  zu  erfüllen, 
und  ich  fühlte  mich  fast  so,  als  könnte 
ich  fliegen.  Noch  nie  in  meinem  Le- 
ben war  solch  ein  Glücksgefühl  über 
mich  gekommen,  als  der  Geist  es  be- 
wirkte, der  von  jenem  Licht  ausging, 
das  auf  mir  ruhte.  Ich  hörte  keine 
Stimme.  Ich  sah  kein  himmlisches 
Wesen,  aber  ich  wurde  wunderbar 
erleuchtet  und  es  wurde  mir  klar,  was 
wir  tun  und  wie  wir  es  tun  sollten. 
Eine  große  Gewißheit  kam  über  mich, 
daß  sich  die  Verheißung  des  Pro- 
pheten sicher  erfüllen  würde. 
So  gingen  wir  mit  neuem  Glauben  zu 
einem  jener  Bischöfe  zurück  und  be- 
standen darauf,  daß  er  Boten  aus- 
sende, alle  Leute  seiner  Gemeinde 
aufzusuchen  und  sie  zu  einer  beson- 
dren Versammlung  einzuladen.  Als 
wir  nach  einiger  Zeit  den  Versamm- 
lungsraum betraten,  war  er  überfüllt. 
Zu  unsrer  Überraschung  blieben  auch 
alle  bis  zum  Schluß  da,  und  alle  An- 
wesenden luden  uns  zu  sich  nach 
Hause  ein.  Am  andern  Morgen  mach- 
ten wir  uns  mit  dem  Präsidenten  des 
Gemeinschaftlichen  Fortbildungsver- 
eins auf,  alle  die  Leute  in  ihren 
Heimen  zu  besuchen,  die  auf  der 
langen  Einladungsliste  standen.  Und 
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so  geschah  es,  ohne  daß  wir  etwas 
dazu  getan  oder  es  so  eingerichtet 
hatten,  daß  der  erste  Sünder  ganz  in 
unsrer  Nähe  wohnte,  und  wir  suchten 
sein  Heim  zuerst  auf.  Zu  unserm 
Empfang  hatte  er  Feiertagsstaat  an- 
gelegt, seine  Kinder  vom  Schulunter- 
richt zu  Hause  behalten,  das  Wohn- 
zimmer geheizt,  und  er  begrüßte  uns 
höflich  und  freundlich.  Es  war  aber 
nicht  nötig,  daß  wir  ihm  eine  Predigt 
halten  und  ihn  zur  Buße  rufen  muß- 
ten. Freimütig  bekannte  er  seine 
Versäumnisse,  ebe  wir  überhaupt  ein 
Wort  davon  erwähnt  hatten,  und  er 
sah  ein,  wo  er  falsch  gehandelt  hatte. 
Er  legte  sein  Haupt  auf  den  Tisch 
und  weinte  wie  ein  Kind  und  fragte 
uns,  ob  Gott  ihm  all  das,  was  er 
falsch  getan  hatte,  vergessen  würde. 
Wir  erklärten  ihm,  daß  alles,  was  der 
Herr  von  ihm  verlange,  darin  be- 
stehe, alles  Böse  abzulegen  und  vor 
dem  Herrn  Buße  zu  tun.  Dann  würde 
ihm  Gott  vergeben  und  auch  die 
Menschen  würden  ihm  vergeben,  und 
sein  Heim  würde  ein  Heim  des  Glücks 
werden.  Ich  glaube,  meine  beiden 
Begleiter  und  ich  vergossen  mit  ihm 
und  mit  seiner  Frau  Tränen,  und  ich 
kann  mit  Sicherheit  sagen,  daß  ich 
nie  etwas  erlebt  habe,  was  mir 
größere  Freude  oder  Zufriedenheit 
bereitet  hätte,  als  in  diesem  Heim 
den  Geist  dieses  Menschen  wahrzu- 
nehmen, der  so  aufrichtig  nach  Ver- 
gebung suchte.  Mit  gleicher  Aufmerk- 
samkeit wurden  wir  überall  empfan- 
gen, als  wir  von  Haus  zu  Haus  gin- 
gen. Wir  brauchten  keine  großen 
Predigten  zu  halten,  weil  die  Herzen 
der  Menschen  so  gerührt  waren,  ehe 
wir  zu  ihnen  kamen.  Alles,  was  ich 
empfand,  geschah  an  mir  der  Ver- 
heißung des  Propheten  des  Herrn 
gemäß. 

Zu  den  Gemeinden,  welche  wir  be- 
suchten, gehörte  auch  Huntsville,  im 
OgdenCanyon.  Als  wir  dort  ankamen, 
war    es   sehr   kalt;   am    Tage    war   es 


20  Grad  unter  Null.  Es  hatte  stark 
geschneit.  In  dem  Hause,  in  welchem 
ich  untergekommen  war,  wurde  mir 
ein  Zimmer  in  einem  Stockwerk  an- 
gewiesen, in  welchem  kein  Ofen  war. 
Auf  dem  Bettgestell  lag  so  viel  Bett- 
zeug, daß  es  mich  fast  erdrückt  hätte. 
Zwischen  den  Steppdecken  war  die 
Kälte  so  stark,  daß  sie  mir  jedes  biß- 
chen Wärme  aus  dem  Körper  zog; 
und  so  lag  ich  die  ganze  Nacht  zähne- 
klappernd da.  Wie  kalt  es  in  der 
Nacht  wirklich  war,  kam  mir  über- 
haupt nicht  zum  Bewußtsein. 
Am  andern  Morgen  verfuhren  wir  in 
gleicherweise.  Wir  gingen  zum  Präsi- 
denten des  GFV  und  ließen  ihn  eine 
Liste  derGFV-Besucher  aufstellen,  die 
der  Buße  bedurften.  Wir  brachten 
diese  Liste  zum  Bischof  der  Gemeinde, 
David  0.  McKay,  dem  Vater  des 
Präsidenten  David  O.  McKay,  einem 
der  liebenswürdigsten  und  freund- 
lichsten aller  Männer,  die  mir  je  be- 
gegneten. Seine  Frau  war  uns  wie 
eine  wirkliche  Mutter,  und  es  war 
uns  eine  besondre  Freude,  in  ihrem 
Heim  zu  weilen.  Bischof  McKay  war 
mit  unserm  Vorhaben  völlig  einver- 
standen, und  er  erbot  sich,  uns  jede 
mögliche  Hilfe  dabei  zu  leisten.  Er 
war  tatsächlich  über  unsre  Absicht 
und  Aufgabe,  die  vor  uns  lag,  sehr 
.erfreut.  Und  so  händigten  wir  iKoi 
die  übliche  vorbereitete  Liste  aus.  Er 
sah  sie  durch. 

Dann  sagte  er:  „Bruder  Taylor,  ich  bin 
damit  einverstanden,  daß  Sie  alle  auf 
dieser  Liste  verzeichneten  Familien 
besuchen  bis  auf  eine."  Und  mit 
einem  Bleistift  markierte  er  den 
Namen  der  Familie.  Ich  fragte  ihn 
darauf:  „Warum  sollen  wir  diese  Fa- 
milie nicht  besuchen?"  Er  erwiderte: 
„Der  Mann  ist  zwanzig  Jahre  lang 
nicht  in  unsern  Versammlungen  ge- 
wesen. Er  ist  abgefallen.  Er  würde 
Sie  nicht  empfangen.  Jahrelang  hat 
er  weder  unsre  Gemeindelehrer  noch 
sonst   jemanden    von    uns    angehört, 
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Sie  würden  im  seinem  Heim  nicht 
willkommen  sein." 
Ich  fragte:  „Wer  ist  er  denn?"  Er 
antwortete:  Dieser  Mann  war  mit 
dem  Propheten  Joseph  Smith  in  Kirt- 
land  und  half,  jene  Stadt  aufzuhauen. 
Er  hesaß  ein  schönes  Heim.  Als  die 
Heiligen  aus  dem  Ort  vertrieben 
wurden,  ließ  er  alles  zurück  und 
folgte  ihnen  nach  Independence, 
Missouri,  wo  er  sich  ein  neues  Heim 
erbaute.  Aber  auch  dort  wurde  er 
ein  Opfer  der  Ausschreitungen  des 
Pöbels.  Er  wurde  abermals  vertrie- 
ben. Darauf  wandte  er  sich  nach  Far 
West,  wo  er  sich  wiederum  ein  Heim 
erbaute.  Auch  dort  wurde  er  Zeuge 
der  Ausschreitungen  des  Pöbels,  und 
vor  allem  erlebte  er,  wie  die  Pöbel- 
Miliz  den  Propheten  Joseph,  dessen 
Bruder  Hyrum  und  andre  gefangen 
nahmen,  und  wie  diese  gefangenen 
Brüder  ihnen  zuriefen,  ihren  Frauen 
xind  Familien  Lebewohl  zu  sagen, 
weil  sie  am  andern  Morgen  erschos- 
sen werden  sollten.  Wie  Sie  wissen, 
wurde  dieses  Vorhaben  jedoch  ver- 
eitelt, und  es  geschah  nichts.  Alle 
•diese  Trübsale  und  Verfolgungen 
durchstand  dieser  Mann  Schulter  an 
Schulter  mit  dem  Propheten  Joseph. 
Als  sie  von  Far  West  vertrieben 
wurden,  ging  er  nach  Commerce,  dem 
später  umbenannten  Nauvoo,  am 
Mississippi.  Dort  baute  er  sich  ein 
neues  Heim,  eine  prächtige  Wohn- 
statt. Er  besaß  dort  auch  eine  Farm, 
und  er  lebte  gerecht,  bis  die  Verfol- 
gung durch  den  Mob  auch  auf  diese 
Stadt  übergriff.  Er  hatte  an  dem  Auf- 
bau dieser  über  zwanzigtausend  Men- 
schen zählenden  Stadt,  die  damals  die 
größte  im  Staate  Illinois  war,  mit- 
geholfen. Ja,  er  half,  den  Tempel  er- 
richten, der  eine  Million  Dollar  ge- 
hostet hatte.  Aber  der  Haß  des  Fein- 
des vertrieb  ihn  erneut.  Schließlich 
schloß  er  sich  einer  Gruppe  der  ersten 
Tioniere  an,  die  die  Wüste  durch- 
querten, und  endlich  begann  er  hier 


in  den  Tälern  der  Felsengebirge  in 
Frieden  ein  neu?s  Heim  zu  gründen." 
Als  mir  Bischof  McKay  die  Geschichte 
dieses  Mannes  erzählte,  der  treu  zum 
Propheten  Joseph  Smith  gestanden 
und  so  vieie  Leiden  und  Verfolgun- 
gen durchgemacht  hatte,  da  vergaß 
ich  alles,  wo  er  gefehlt,  und  daß  er 
die  Gemeindelehrer  abgewiesen  hatte, 
und  mein  Herz  und  meine  Seele 
waren  ihm  zugetan.  Ich  beschloß, 
wenn  ich  niemand  sonst  in  der  Ge- 
meinde besuchen  würde,  diesen  alten 
Mann  auf  alle  Fälle  aufzusuchen.  Als 
wir  andern  Tages  durch  den  Schnee 
stapften,  ein  wenig  rasch,  um  uns  zu 
erwärmen,  da  sahen  wir  ein  Block- 
haus in  einem  Pappelwäldchen 
liegen.  Als  wir  nahe  herangekommen 
waren,  fragte  ich  unsern  jungen 
Führer:  „Gehen  wir  auch  dort  hin- 
ein?" „Das  ist  das  Haus,  Bruder 
Taylor,  welches  der  Bischof  meinte, 
wohin  wir  eigentlich  nicht  gehen 
sollten."  „Mich  drängt  es  aber,  diese 
Familie  zu  besuchen",  entgegnete  ich. 
Ich  klopfte  an  die  Tür,  und  als  sie 
geöffnet  wurde,  trat  ich  rasch  ein,  so 
daß  man  sie  uns  nicht  gleich  wieder 
vor  der  Nase  zuschlagen  konnte.  Man 
lud  uns  ein,  näher  zu  treten.  Um 
einen  Herd  herum  saßen  ein  alter 
Mann,  wohl  über  80  Jahre  alt,  und 
seine  Frau,  beide  schwach  und  alt, 
sowie  zwei  große,  stämmige  Männer, 
etwa  dreißig  Jahre  alt,  deren  Ge- 
sichter vom  Trünke  gedunsen  waren. 
Ich  war  ziemlich  verwirrt  und  wußte 
nicht,  wie  ich  die  Unterhaltung  be- 
ginnen sollte.  Schließlich  bat  ich  den 
alten  Bruder,  eine  Schilderung  seines 
Lebens  zu  geben. 

Da  erzählte  er  mir  alles,  was  mir  der 
Bischof  zuvor  erzählt  hatte.  Er  be- 
richtete von  seinen  Erfahrungen  in 
Kirtland,  in  Independence,  in  Far 
West,  in  Nauvoo  und  von  seinem  ab- 
schließenden Zug  durch  die  Wüste. 
Er  erwähnte  Vorkommnisse  aus  dem 
Leben   des  Propheten  Joseph   Smith 
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und  erzählte  von  den  Verfolgungen 
durch  den  Pöhel  und  andre  Dinge, 
die  zu  den  interessantesten  gehörten, 
die  ich  je  vernommen  hatte.  Wie  sehr 
wünschte  ich  in  jenem  Augenblick, 
einen  Stenographen  bei  der  Hand 
gehabt  zu  haben,  um  seine  drama- 
tische Lebensgeschichte  aufzunehmen 
—  denn  so  mutete  sie  mich  an  — , 
und  sie  erfüllte  mich  mit  großer 
Freude.  Als  er  seine  Erzählung  be- 
endet hatte,  gehörte  ihm  meine  ganze 
Liebe  und  Zuneigung. 
Sodann  erklärten  wir  ihnen,  wie  sehr 
der  Herr  es  wünsche,  und  wie  besorgt 
der  Bischof  und  alle  Mitglieder  der 
Gemeinde  seien,  sie  wieder  in  ihrer 
Mitte  zu  sehen  und  sie  so  behandeln 
zu  können,  wie  sie  es  verdient  hät- 
ten. Wir  sagten  ihnen  weiter,  daß  der 
Herr  sie  segnen  und  ihnen  vergeben 
würde,  wenn  sie  gebetsvoll  und  de- 
mütig Buße  tun  wollten.  Da  senkten 
die  beiden  jungen  Männer  die  Köpfe; 
die  Tränen  rannen  ihnen  über  die 
Wangen,  und  sie  weinten  wie  kleine 
Kinder.  Sie  dankten  dem  Herrn,  daß 
wir  in  ihr  Heim  gekommen  waren, 
und  versprachen,  mit  des  Herrn  Hilfe 
ein  neues  Leben  beginnen  und  in 
Zukunft  rechtschaffen  handeln  zu 
wollen. 


Nachdem  wir  die  Weber  Grafschaft 
bearbeitet  hatten,  zogen  wir  zur 
Salzsee  Grafschaft.  Die  Jahreszeit 
war  schon  sehr  weit  vorgeschrit- 
ten, so  daß  wir  nicht  mehr  viele  Ge- 
meinden besuchen  konnten;  aber 
wir  hatten  bis  dahin  schon  ganz  aus- 
gezeichnete Ergebnisse  erzielt.  Diese 
Missionsaufgabe,  die  von  verschied- 
nen  Menschen  ausgeführt  wurde,  er- 
wuchs zu  einem  wunderbaren  Werk 
und  bewirkte  sehr  viel  Gutes.  Die 
Gruppe,  die  mit  mir  fortgegangen 
war  —  alle  feine,  treue  und  gläubige 
Männer,  reich  an  Erfahrungen  und 
Glauben  — ,  vollbrachten  eine  wahr- 
haft aufopferungsvolle  Leistung,  um 
die  Mission,  zu  der  sie  berufen 
waren,  zu  erfüllen. 

Ich  möchte  mich  nicht  rühmen,  denn 
ich  empfand  stets,  daß  ich  nichts  aus 
mir  selbst  tun  konnte;  aber  durch 
dieses  Werk  veranlaßten  wir  drei- 
tausend Männer  und  Knaben,  die 
vom  Wege  abgekommen  waren,  Buße 
zu  tun  und  sich  wieder  der  Evan- 
geliumsarbeit zuzuwenden.  Auf  diese 
Weise  fand  eine  Verheißung  eine 
über  alles  Erwarten  schnelle  und 
sichere  Erfüllung. 


Ein  junger  Mensch  in  neuer  Zeit 

(Eine  Kurz-Betrachtung  über  die  Not  und  die  Forderungen  der  modernen  Jugend) 
Von  Missionar  Heinz  Rahde 

Die  Beobachtung  wird  immer  wieder  gemacht,  daß  der  Mensch  in  guten  Zei- 
ten zu  schnell  bereit  ist,  den  Glauben  an  Gott  zu  verwerfen.  Kein  Wunder, 
daß  in  den  Jahren  vor  dem  letzten  Weltkrieg,  also  in  der  sogenannten  „guten 
und  satten  Zeit"  viele  junge  Menschen  zu  der  Auffassung  neigten,  Gott,  als 
heiliges  Wesen,  könne  allenfalls  in  der  Phantasie  geistig  Minderbelasteter 
einen  gewissen  Raum  einnehmen.  Im  übrigen  aber  glaubte  man  auf  Grund 
der  damals  sichtbaren  (wenn  auch  trügerischen)  äußeren  „Errungenschaften" 
das  persönliche  Schicksal  aus  eigener  Kraft  heraus  gestalten  zu  können. 
Anstatt  an  Gott  zu  glauben,  berief  man  sich  mit  ungebührlichem  Lärm  auf  die 
menschlichen  Werte,  die  angeblich  allein  aus  der  „Rasse"  kamen  und  deren 
Vererbung  man  als  höchstes  Lebensziel  betrachtete.  Auf  den  ersten  Blick 
schien   das   vielen  jungen   Menschen   der  rechte   Weg   zu  sein.    Warum    auch 
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nicht?!  Es  stellten  sich  ihnen  weder  Hindernisse  noch  Trübsale  noch  Leid  ent- 
gegen. Noch  forderte  kein  hartes  Schicksal  ihre  Nachdenklichkeit  heraus. 
Niemand  rüttelte  an  ihrer  Begriffswelt.  Die  Gegenwart  schien  die  Hand- 
lungen der  Vergangenheit  durchaus  zu  rechtfertigen. 

Dann  kam  das  Ereignis,  das  die  Welt  erschütterte.  Millionen  junger  Menschen 
wurden  in  den  Strudel  des  Geschehens  hineingerissen.  Obwohl  das  Leid  auch 
in  ihren  Reihen  zuerst  bedächtig,  später  jedoch  schneller  umging,  im  Sieges- 
getaumel  erstarb  die  alte  Welt,  und  der  Triumph  ließ  sie  nur  von  Augenblick 
zu  Augenblick  leben,  bis  sie  sich  zuletzt  des  eignen  Willens  entäußerten  und 
aufgingen  im  Wollen  imenschlich-mächtiger  Gestalten.  Sie  waren  nicht  mehr 
sie  selbst;  sie  waren  willenlose  Teile  eines  Ganzen  geworden.  Nur  hier  und 
da  fand  einer  der  jungen  Menschen  angesichts  des  Todes  und  der  Einsamkeit 
zu  sich  selbst,  zu  seinen  Lieben  und  —  zu  Gott  zurück.  Es  waren  nur  wenige 
—  und  die  gewonnene  Erkenntnis  starb  mit  ihnen.  Die  andern  aber  taumel- 
ten weiter  durch  die  Jahre  und  —  wie  einer  schrieb  —  „in  jedem  Schritt 
klang  der  Ruf  des  Todes  mit!" 

Dann  griff  das  Schicksal  hart  zu.  Für  Millionen  zerbrach  eine  Welt.  Die  mei- 
sten von  ihnen  fanden  nichts  mehr  von  ihr,  aber  —  welch  eine  Gnade  — 
Tausende  der  jungen  Menschen  fanden  zu  sich  selbst.  Sie  entdeckten  ihre 
Seele  und  ihre  Sehnsucht  zugleich.  Das  Leid  machte  sie  sehend  und  die  Ent- 
täuschung machte  sie  klug.  Sie  wollten  ihr  Schicksal  nicht  mehr  an  Mensch- 
lich-Vergängliches ketten.  Aus  ferner  Vergangenheit  heraus  tauchte,  zuerst 
nebelhaft,  dann  klarer  jenes  unveränderliche,  ewige  Wesen  auf  —  GOTT  — 
Gott,  der  Vater  Himmels  und  der  Erden,  den  die  Lehrer  andeuteten,  den  die 
Eltern  lehrten.  Die  Gestalt  des  Buches  aller  Bücher.  Und  hinter  ihm  tauchte 
zugleich  die  Vorstellung  auf  von  den  Kirchen,  denen  sie  einmal  angehörten, 
die  ihnen  fremd  geworden  waren  im  Lärm  der  Zeit. 

Plötzlich  brannte  in  ihren  Herzen  ein  guter  Wunsch:  sie  wollten  als  junge 
Menschen  ihre  Kirchen  bitten,  ihnen  zu  helfen,  Gott  und  seine  unvergleich- 
lichen Wahrheiten  wiederzufinden.  Sie  wollten  sich  aus  dem  Chaos  der  Ge- 
genwart mit  der  Hilfe  der  Kirchen  zu  einer  besseren  Zukunft  —  zu  Gott 
hin  —  durchringen.  Die  Jugend  forderte  christliches  Verstehen.  Sie  bat, 
ihr  die  Rolle  der  „Verlorenen  Söhne"  zu  ersparen;  sie  erwartete,  daß  man 
die  Arme  liebevoll  um  ihre  Schultern  lege,  still  und  selbstverständlich,  als 
wäre  es  immer  schon  so  —  und  nie  anders  —  gewesen.  Die  Jugend  wünschte, 
daß  man  ihr  den  Weg  zum  Glück  und  zum  sinnvollen  Leben  zeige.  Die  jun- 
gen Menschen  forderten  die  Beantwortung  der  ewigen  Menschheitsfrage 
„Wo  komme  ich  her?  — -  Was  tue  ich  hier?  —  und  Wo  gehe  ich  hin?"  Sie 
waren  bereit,  sich  mit  der  ganzen  Bereitschaft  der  Jugend  einem  neuen 
besseren  Ziel  hinzugeben. 

Allein,  sie  riefen  vergebens.  Aus  den  Domen  der  Christenheit  scholl  ihr  Ruf 
leer  und  hohl  zurück.  Ihnen  ward  keine  Antwort.  Sie  hatten  die  Wahrheit 
gefordert  —  geistlose  Worte  klangen  zurück;  sie  hatten  sich  das  reine  Evan- 
gelium Christi  gewünscht  —  menschliche  Lehrsätze  und  Dogmen  klangen 
zurück;  anstatt  des  Göttlichen,  das  sie  suchten,  boten  ihnen  die  Kirchen  wie- 
derum das  Menschliche  an,  das  Menschliche,  durch  das  sie  schon  einmal  so 
bitter  enttäuscht  wurden.  Da  wandten  sie  sich  ab,  still,  enttäuscht,  mit  Ge- 
danken des  Zweifels  und  mit  der  brennenden,  unbeantworteten  Frage  im 
Herzen:  Gibt   es   denn   auf  Erden   keine  Kirche,   die  uns  das  Göttliche  ver- 
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mittelt,  die  uns  die  reine  Wahrheit  schenkt,  die  uns  hilft,  unser  Leben  um- 
zugestalten, auf  daß  es  endlich  inhaltsreich  und  glücklich  werde? 
Doch,  mein  lieher  junger  Freund,  diese  Kirche  gibt  es.  Sie  ist  auf  dieser 
Erde.  Es  ist  die  Kirche  des  Sohnes  Gottes,  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage.  Und  wenn  du  es  willst,  ist  sie  dir  greifbar  nahe.  Gewiß, 
du  darfst  Forderungen  an  die  Kirche  stellen,  aber  um  deiner  Entwicklung 
und  um  deiner  Seligkeit  willen  stellt  Gott  durch  seine  Kirche  auch  Forderun- 
gen an  dich,  Forderungen  der  Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit,  denen  alle 
Menschen  unterliegen,  auch  du,  lieber  junger  Freund. 

Deine  Not  und  deine  Forderungen  wurden  aufgezeigt,  „sie  sind  in  das  Ge- 
dächtnis gekommen  vor  Gott"  —  nun  aber  zeige  du,  daß  du  bereit  bist,  die 
Forderungen  Gottes  kennenzulernen.  Lies  die  Heilige  Schrift  und  höre  auf 
die  Verkündung  der  Diener  Gottes.  In  der  Erfüllung  aller  göttlichen  Forde- 
rungen liegt  auch  zugleich  die  Erfüllung  aller  deiner  Wünsche  und  in  der 
Übereinstimmung  deines  Willens  mit  dem  Willen  dessen,  der  dich  erschuf, 
liegt  auch  dein  letztes  und  höchstes  Glück. 
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Von  Merill  Y.  van  Wagoner 
VI. 


Revidierte  Joseph  Smith  die  Bibel  voll- 
ständig? Diese  Frage  erfordert  eine 
sorgfältige  Untersuchung.  Der  Tatbe- 
stand ist  folgender: 

1.  Der  Prophet  schrieb  in  sein  Tage- 
buch: „Ich  habe  die  Übersetzung  und 
Durchsicht  des  Neuen  Testaments  am 
20.  Februar  1833  vollendet  und  es  für 
die  Zeit  der  Ankunft  in  Zion  versie- 
gelt."   (Kirchengeschichte    1:324) 

2.  Am  2.  Juli  1833  schrieb  Sidney  Rig- 
don:  „Wir  sind  durch  dringende  Ge- 
schäfte sehr  ermüdet.  Heute  haben  wir 
die  Übersetzung  der  Heiligen  Schrift 
beendet."  Er  schrieb  auch:  „Ein 
paar  Stunden  nach  Beendigung  der 
Bibelübersetzung^'  (Kirchengeschichte 
1:368—369) 

3.  Am  9.  Februar  1831  offenbarte  der 
Herr: 

„Du  sollst  bitten,  und  meine  Schriften 
werden  gegeben  werden,  wie  ich  ver- 
ordnet habe,  und  sie  müssen  in  Sicher- 
heit aufbewahrt  werden;  und  es  ist  rat- 
sam, daß  du  von  ihnen  schweigest  und 
sie  nicht  lehrest  bis  du  sie  empfangen 
hast.  Und  ich  gebe  dir  ein  Gebot,  daß 
du  sie  dann  allen  Menschen  lehren 
sollst;  denn  sie  müssen  alle  Nationen, 
Geschlechtern,  Sprachen  und  Völkern 
gelehrt  werden.  Du  sollst  die  Dinge,  die 
du   empfangen   hast,    die   dir   in   meinen 


Schriften  als  ein  Gesetz  gegeben  worden 
sind,  als  mein  Gesetz  zur  Leitung  mei- 
ner Kirche  annehmen. 
Und  wer  nach  diesen  Dingen  tut,  soll, 
wenn  er  so  fortfährt,  verdammt  wer- 
den."  (LB  42:56—60) 

4.  Nach  11  Monatetf  befahl  der  Herr 
Joseph  und  Sidney  Rigdon,  und  zwar 
im  Januar  1832:  „wieder  zu  übersetzen, 
und  bis  zur  Konferenz  in  der  Umge- 
gend zu  predigen,  soweit  es  praktisch 
ist,  nachher  wird  es  sich  empfehlen,  mit 
dem  Werk  der  Übersetzung  weiterzu- 
fahren, bis  es  erledigt   ist."  (LB  73:3 — 4) 

5.  Am  8.  März,  ein  Jahr  später,  sagte 
der  Herr  zum  Propheten  Joseph:  „Und 
wann  ihr  die  Übersetzung  der  Prophe- 
ten vollendet  habt,  so  sollt  ihr  von  je- 
ner Zeit  an  der  Kirche  und  der  Schule 
(der  Propheten)   vorstehen."  (LB  90:13) 

6.  Was  den  Druck  der  neuen  Über- 
setzung anging,  so  befahl  der  Herr  den 
Heiligen,  den  zweiten  Bauplatz  südlich 
vom  Kirtland-Tempel  zu  weihen  „zur 
Errichtung  eines  Hauses  für  den  Druck 
und  die  Übersetzung  meiner  Schriften 
und  aller  Dinge,  die  ich  euch  gebieten 
werde."   (LB   104:58) 

Dann  gebot  er  ihnen,  sich  zu  organisie- 
ren und  seine  Worte,  die  Fülle  der 
Schriften   zu  drucken.   (LB   104:58) 
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Nach  sieben  Jahren  sagte  der  Herr  von 
William  Law: 

„Wenn  er  meinen  Willen  tun  will,  so 
achte  er  von  nun  an  auf  den  Rat  meines 
Dieners  Joseph,  und  mit  seinen  Mitteln 
unterstütze  ei  die  Sache  der  Armen 
und  veröffentliche  den  Bewohnern  der 
Erde  die  neue  Übersetzung  meines  hei- 
ligen Wortes."  (LB  124:89) 
Aus  diesen  Offenharungen  ergiht  sich, 
daß  der  Herr  die  Schriften  vollständig 
revidieren  lassen  wollte,  und  daß  sie 
erst  dann  gelehrt  werden  sollten.  Dazu 
kommen  die  entsprechenden  Äußerun- 
gen des  Propheten  Joseph  und  Sid-iey 
Rigdons,  daß  das  Neue  und  Alte  Testa- 
ment „vollendet"  und  „beendet"  seien. 
Fügten  wir  hier  die  Stellen  über  die 
Vorkehrungen  des  Herrn  zur  Veröffent- 
lichung der  „Neuen  Übersetzung"  hinzu, 
würden  wir  es  als  selbstverständlich 
ansehen,  daß  die  Schriften  vollständig 
empfangen  wurden,  oder  das  Gebot,  sie 
zu  veröffentlichen,  wäre  nicht  gegeben 
worden.  Dies  ist  im  wesentlichen  die 
Ansicht  der  Miglieder  der  Reorganisier- 
ten Kirche,  die  als  weiteren  Beweis  für 
die  Richtigkeit  ihrer  Kirche  anführen, 
daß  sie  die  vom  Propheten  Joseph  Smith 
revidierten  Schriften  veröffentlicht 
haben.  Wir  können  hierbei  jedoch  nicht 
stehen  bleiben,  denn  diesen  Stand- 
punkt anzunehmen  würde  das  Problem 
ungebührlich  vereinfachen,  da  gewisse 
Fragen  nicht  erörtert  werden,  die  einer 
Nachprüfung  bedürfen. 
Aus  zwei  Gründen  ist  eine  vollständige 
Revision  der  Bibel  fraglich  —  Äuße- 
rungen des  Propheten  Joseph  Smith 
selbst  und  der  in  der  Inspirierten  Re- 
vision liegende  Beweis.  Daß  während 
seines  Aufenthaltes  in  Nauvoo  der  Pro- 
phet beabsichtigte,  die  Bibel  weiter  zu 
revidieren,  ist  in  einer  Denkschrift  vom 
18.  Juni  1840  an  den  Hohen  Rat  der 
Kirche  zum  Ausdruck  gebracht  worden. 
Es   heißt   darin: 

„Der  Verfasser  der  Denkschrift  fühlt, 
daß  .  .  .  die  Zeit  gekommen  sei,  wo  er 
(Joseph  Smith)  sich  ausschließlich  den 
auf  die  geistigen  Fragen  der  Kirche  sich 
beziehenden  Dingen  widmen  sollte,  wo 
er  auch  die  Übersetzung  der  ägyptischen 
Urkunden,  der  Bibel,  anfangen  und  auf 
Offenbarungen  vom  Herrn  warten  sollte, 
die  der  Lage  der  Kirche  angemessen 
sind."  (Kirchengeschichte  IV:136 — 137) 
Eine      Untersuchung      des      angeführten 


Ausschnittes  ist  hier  angebracht.  Beim 
nochmaligen  Lesen  fällt  das  unerwar- 
tete Wort  „anfangen"  auf.  Es  ist  tat- 
sächlich unerwartet,  denn  die  Überset- 
zung der  Bibel  hatte  10  Jahre  vor  die- 
ser Denkschrift  angefangen.  Warum  also 
„anfangen"  in  dieser  Denkschrift?  Wir 
wollen  uns  der  Zeit  zuwenden,  während 
der  sich  der  Prophet  mit  der  Überset- 
zung beschäftigte. 

Wir  können  in  seinem  Tagebuch  lesen: 
„Im  April  fuhr  ich  mit  der  Bibel- 
übersetzung fort."  (Kirchengeschichte 
1:170)  „Der  Anfang  des  September 
wurde  mit  Vorbereitungen  für  den 
Wegzug  nach  Hiram  und  für  den 
Wiederbeginn  der  Bibelübersetzungen 
verbracht."  (Kirchengeschichte  1:211) 
„Ich  beschäftigte  mich  hauptsächlich 
mit  den  Vorbereitungen  für  den  Wieder- 
beginn der  Bibelübersetzungen."  (Kir- 
chengeschichte  1:215) 

„Ich  begann  wieder  mit  der  Bibel- 
übersetzung." (Kirchengeschichte  1:219) 
„Ich  nahm  die  Bibelübersetzung  wieder 
auf  und  fuhr  fort,  in  diesem  Zweig 
meiner  Berufung  mit  Sidney  Rigdon  als 
Schreiber  zu  arbeiten."  (Kirchenge- 
schichte 1:238) 

„Ich  begann  erneut  die  Bibelüberset- 
zung." (Kirchengeschichte  1:242) 
„Ich  nahm  die  Bibelübersetzung  wieder 
auf.  Aus  mehreren  empfangenen  Offen- 
barungen ging  hervor,  daß  viele  wich- 
tige Stellen  in  betreff  der  Erlösung  der 
Menschen  aus  der  Bibel  entfernt  worden 
waren  oder  verlorengingen,  bevor  diese 
zusammengestellt  war."  (Kirchenge- 
schichte   1:245) 

„Sobald  ich  meine  Angelegenheiten 
ordnen  konnte,  begann  ich  wieder  mit 
der  Bibelübersetzung;  und  so  brachte 
ich  den  größten  Teil  des  Sommers  zu." 
(Kirchengeschichte  1:273) 
Im  Juni  1835  schrieb  er  in  sein  Tage- 
buch: 

„Aber  bald  darauf  kauften  einige  Hei- 
lige in  Kirtland  die  Mumien  und  Pa- 
pyrusrollen, von  denen  eine  Beschrei- 
bung jetzt  erfolgen  soll,  und  mit 
W.  W.  Phelps  und  Oliver  Cowdery  als 
Schreibern  begann  ich  die  Übersetzung 
einiger  Schriftzeichen  und  Hierogly- 
phen, und  zu  unserer  großen  Freude 
fanden  wir,  daß  eine  der  Rollen  die 
Schriften  Abrahams  enthielt,  eine  an- 
dre die  Schriften  Josephs  in  Ägypten, 
usw.    (Kirchengeschichte    11:236) 
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Und  am  7.  Oktober:  schrieb,  wie   der  Prophet   diktierte.  Auf 

„Heute    Nachmittag    begann    ich    wieder  alle    Fälle    ist   jetzt    klar,   daß    der   Pro- 

die    Übersetzung    der    alten    Urkunden."  phet  nicht  daran  gedacht  haben   konnte, 

(Kirchengeschichte    11:289)  die       Bibelübersetzung       „anzufangen", 

Immer      wieder     von      1830 — 1835      ge-  denn    er    hatte    schon    viel    daran    getan, 

brauchte    der   Prophet    die   Worte   „wie-  Es    ist    natürlich,    anzunehmen,    daß    er 

deraufnehmen",     „fortfahren",    „erneut  das   unvollendete    Werk   „wieder    anfan- 

beginnen"       und      „wieder      beginnen",  gen"   oder  „fortsetzen"    wollte. 

wenn  er  von  der  Übersetzung  der  Bibel  au  i>  ••  -j     *.  r>  r\    n 

,    ,      t,     ,        aii  i      tt?  Auch  sagte  Präsident  George  U.  Lannon 

und   des  Buches  Abraham  sprach.    Warum  .  ■  t    i_         t  l    c      ^L'         w 

.  ,  ,  .         T  ,  -m.n  m  seinem  „Leben  Joseph  atnith  s:  „Wir 

spricht    er     dann    im    Jahre    184U    vom  ,,  r>  ••    j  d  •   i_  v 

a    c  u    i       **i  i        ••  haben     rrasident     Drigham     loung     sa- 

„Anrangen      der   Übersetzung  des   agyp-  ...  ,   „    i       tj        u   . 

.    i  tt  i        i  ii        t>i    io   tv  sen  hören,  dalä   der  rrophet  vor  seinem 

tischen    Urkunden    und    der    mbel:    Die  2,    ,  .,  ,  ,  ,    , 

■  .  •    r     i       i  i        r»        i_   .  lode    zu    ihm    davon    gesprochen    habe, 

Antwort   ist    einlach,   denn   der   rrophet  ,       .  ...    „.,    ,...D     *  ,       , 

■    .  i     i.     t.      i      i    t        -l  ••    l-  i_  noch   einmal  die  Bibelübersetzung    durch- 

schrieb die  Denkschriit  nicht  persönlich,  ,  ,  ,         n      , °  , 

,  ii-  •  •         ri r       i    i    'l  zugehen    und    sie    in    den    runkten    der 

sondern  diktierte  sie,  seiner  Gewohnheit  T    ?  ,,  ...     ,.  ,.  , 

..„        .             0  ,      .,                 ,          ..^  Lehre    zu    vervollständigen,    die    zu    der 
gemali,     einem     Schreiber,     und     spater  „  .  ,        .  ,        ,      .,  v    e     u 
°       ,       .               ,         tt  i         t»   .         l  Zeit,   von    der    ich   schreibe,   in   Lint  ach- 
wurde sie  vor  dem  Hohen  Kat  verlesen.  ,     .           ,  r..,,                .   .,        au         -u 
t,         .               ,                ,       ,     .    ,.  ■           ,    r>  heit  und  rulle  mitzuteilen  der  Herr  ihn 
Ls       ist        sehr       wahrscheinlich,        dala               ...       ,     .         .     .,    w  ,c  ,  .„  t-,    ß      ,    \ 
,          c  i      -i           •       ••     i-  i            •  zurückgehalten  hatte,    (b.  14J,  fulinote.) 
der     Schreiber     irrtümlicherweise     „an- 
fangen"       statt        „wieder        anfangen"                                                 (Fortsetzung    folgt.) 


(-glaube  ohne  ^rUerke  ist  toi 


Ein  Mädchen  hatte  mit  seiner  Mutter  eines  jener  vertraulichen  Gespräche, 
das  alle  Töchter  und  Mütter  öfter  miteinander  führen  sollten.  Die  Tochter 
hatte  in  der  Schule  Freundinnen,  die  wenig  Glauben  hatten  und  selten  zu 
irgendeiner  religiösen  Versammlung  gingen.  Wie  es  oft  der  Fall  ist,  übernahm 
sie  viele  der  Ansichten  ihrer  Freundinnen  und  schließlich  wurde  sie  in  ge- 
wisser Hinsicht  so,  wie  ihre  Freundinnen  waren.  Diese  Tatsache  beunruhigte 
ihre  Mutter,  und  nicht  zuletzt  war  die  Sorge  der  Mutter  der  Gegenstand  der 
Unterhaltung. 

„Aber  Mutter'",  entgegnete  das  junge  Mädchen,  „ich  glaube  an  die  Wahrheit 
des  Evangeliums.  Ich  glaube  alles,  was  du  mich  seit  den  Tagen  meiner  Kind- 
heit gelehrt  hast.  Aber  warum  muß  ich  unbedingt  anders  sein  als  die  andern 
Leute?  Warum  kann  ich  nicht  an  das  Evangelum  glauben  und  doch  so  leben 
wie  die  andern?" 

Dies  ist  eine  alte  Frage:  Könnte  das  Mädchen  an  den  einen  Grundsatz  glau- 
ben und  zugleich  einem  andern  gemäß  leben?  Ist  das  wirklich  möglich?  Kann 
jemand  geistig-religiöse  Ansichten  annehmen,  aber  ein  Leben  führen,  das 
diesen  Ansichten  in  jeder  Hinsicht  widerspricht?  Es  gibt  zwar  viele  Men- 
schen, die  glauben,  dies  tun  zu  können,  doch  sie  täuschen  sich  selbst.  Die 
Mutter  führte  in  der  Unterredung  mehrere  Grundsätze  an.  Unter  andern 
auch  diese: 

Das  Evangelium  ist  ein  wundervoller  Plan  des  Lebens.  Er  hat  einen  be- 
stimmten Zweck  und  ein  sicheres  Ziel.  Als  ein  Plan  des  Lebens  ist  es  wün- 
schenswerter als  jede  andre  Art  der  Lebensführung.  Es  ist  durch  Gesetz  be- 
gründet. Segnungen  erhalten  wir  in  dem  Maß,  in  dem  wir  mit  den  bestehen- 
den Gesetzen  übereinstimmen.  Diesen  letzteren  Punkt  veranschaulichte  die 
Mutter  durch  Beispiele  aus  dem  Leben  der  Tochter.  Das  junge  Mädchen  war 
durch  die  Schule  mit  dem  Gesetz  von  Ursache  und  Wirkung  hinlänglich  ver- 
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Traut.  Sie  wußte,  daß  gewisse  Ursachen  auch  gewisse  Folgen  hervorrufen. 
Gießt  man  Wasser  auf  einen  trockenen  Stoff,  so  wird  er  feucht.  Würde  eine 
Hand  in  das  Feuer  gehalten,  so  würde  sie  verbrennen.  Aus  Wasserstoff,  im 
entsprechenden  Verhältnis  mit  Sauerstoff  vermischt,  entsteht  Wasser.  Dreht 
man  an  einem  elektrischen  Lichtschalter,  so  flammt  das  Licht  auf.  Aber  in 
jedem  Falle  müssen  ganz  bestimmte  Voraussetzungen  erfüllt  werden,  bevor 
man  gewünschte  Ergebnisse  erwarten  kann. 

Es  ist  das  Ziel  unsres  Lebens,  hier  glücklich  zu  sein  und  uns  die  Fortsetzung 
dieses  Glücks  auch  im  Jenseits  zu  sichern.  Gott  ist  unser  Vater.  Es  ist  möglich, 
ihm  gleich  zu  werden.  Dieses  Ziel  liegt  innerhalb  unsres  Vermögens,  um  es 
aber  erreichen  zu  können,  müssen  wir  zuerst  einmal  selber  die  entsprechen- 
den Voraussetzungen  schaffen.  Mit  andern  Worten:  Wir  müssen  den  Gesetzen 
gehorchen,  auf  denen  diese  Segnungen  bedingt  sind.  Der  Heiland  gebot  uns, 
vollkommen  zu  weiden,  wie  unser  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist.  Können 
wir  aber  die  uns  mögliche  Vollkommenheit  in  den  wenigen  Augenblicken 
erringen?  Ist  sie  nicht  vielmehr  das  Ergebnis  harter  Anstrengungen  eines 
opfervollen  Lebens?  Die  Antwort  ist  klar  und  eindeutig.  Dennoch  erwarten 
viele,  daß  unser  Emporrücken  zur  himmlischen  Herrlichkeit  automatisch  vor 
sich  geht  —  daß  wir  gewissermaßen  „über  Nacht"  erhöht  werden. 

Wieviel  Studium,  Mühe  und  Anstrengung  kostet  es  einem  Geiger,  bis  er  in 
beglückender  Vollkommenheit  sein  Instrument  spielen  kann?  Wie  lange  muß 
der  Doktor,  Ingenieur  oder  Handwerker  lernen,  bis  er  ein  Meister  seines 
Faches  ist?  Kann  jemand  nur  durch  den  Glauben  an  die  theoretischen  Grund- 
sätze seines  Berufes  ein  geschickter  Arzt  oder  Geiger  werden?  Oder  muß  er 
sich  doch  wohl  jene  Grundlagen  im  „Schweiße  seines  Angesichts"  erwerben, 
wenn  er  ein  Meister  werden  will?  Könnte  ein  Mediziner  allein  durch  die 
bloße  Anerkennung  der  auf  dem  Gebiet  der  Heilkunde  geltenden  Richtlinien 
ein  großer  Arzt  werden,  ohne  sie  gründlich  zu  studieren  oder  sie  durch  Prak- 
tizieren anzuwenden  und  zu  erproben?  Wenn  wir  nun  die  Heilkunde  und 
den  Maschinenbau  jahrelang  studieren  müssen,  um  uns  auf  diesen  Fachgebie- 
ten die  unbedingt  notwendigen  praktischen  Kenntnisse  zu  erwerben,  bis  wir 
am  Ende  in  den  Genuß  der  Segnungen  dieser  feinen  Berufe  kommen  können, 
so  gilt  dies  im  gleichen,  wenn  nicht  gar  in  erhöhtem  Maße  auch  für  die 
Religion.  -fe 

Unser  religiöses  Ziel  besteht  in  der  von  Gott  gewünschten  Vollkommenheit. 
Könnte  jemand  ernsthaft  annehmen,  dieses  erhabene  Ziel  erfordere  weniger 
Aufmerksamkeit  und  tätigen  Gehorsam  gegenüber  den  Gesetzen,  die  eine 
derartige  menschliche  Höherentwicklung  bedingen,  als  das  Studium  der 
Medizin  oder  des  Maschinenbaus?  Jeder  Aufrichtige  weiß  aus  Erfahrung,  daß 
es  weit  weniger  beschwerlich  ist,  ein  Arzt,  Ingenieur  oder  Musiker  zu  werden, 
als  die  göttliche  Vollkommenheit  zu  erreichen.  Jeder,  der  auf  dem  Pfade  zur 
Vollkommenheit  schreiten  und  bleiben  will,  der  muß  den  Grundsätzen,  die 
für  dieses  und  das  kommende  Leben  gelten,  seine  volle  Beachtung  schenken 
und  nach  ihrer  Erfüllung  streben.  Der  Glaube  allein  genügt  also  nicht.  Es  ist 
sogar  sicher,  daß  uns  ein  Glauben  ohne  Werke  bei  der  Erreichung  dieses  Ziels 
nicht  im  geringsten  helfen  wird. 
(Church  News,  16.  Febr.  1949.) 
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( Myie  auf  /St  cnre  ^femeinoe  f 


Von  Robert  R.  Riggs 


Die  Welt  weist  eine  Vielzahl  von 
Kirchenorganisationen  auf.  Jede  ist 
ans  einer  Gruppe  Menschen  zusam- 
mengesetzt, die  zumindest  dem  Buch- 
staben gemäß  den  gleichen  religiösen 
Glauben  haben,  und  die  von  dem 
Wunsch  beseelt  sind,  sich  zum  Zwecke 
der  Gottesverehrung  zusammenfin- 
den. Alle  Christen  —  mit  welchem 
Namen  ich  diejenigen  bezeichnen 
möchte,  die  die  Göttlichkeit  Christi 
anerkennen,  leiten  die  Notwendig- 
keit zum  Zusammenschluß  zu  einer 
Kirchenorganisation  von  den  ersten 
Aposteln  des  Meisters  ab,  die  umher- 
gingen und  überall  da  Christenge- 
meinden gründeten,  wo  die  Verkün- 
digung des  Evangeliums  auf  frucht- 
baren Boden  fiel. 

Laut  Paulus  war  die  Kirchenorgani- 
sation mit  ihren  Beamten  und  Leh- 
rern zu  dem  Zweck  errichtet  worden, 
auf  „daß  die  Heiligen  zugerichtet 
werden  zum  Werk  des  Dienstes,  da- 
durch der  Leib  Christi  erbaut  werde". 
Wenn  man  keinen  Zweifel  hegt  an 
der  Götlichkeit  Christi  und  an  der 
Einwirkung  des  Heiligen  Geistes,  un- 
ter dessen  Einfluß  seine  Apostel  han- 
delten, dann  ist  man  auch  sicher,  daß 
die  von  ihnen  gegründete  Organisa- 
tion die  beste  war,  die  jemals  zum 
Zwecke  der  Erfüllung  des  göttlichen 
Planes  aufgerichtet  werden  konnte. 
Wir  dürfen  darum  getrost  annehmen, 
daß  der  Organisationsplan  an  sich 
verhältnismäßig  vollkommen  war, 
wobei  die  Menschlichkeit  der  erwähl- 
ten Mitarbeiter  natürlich  eine  be- 
sondre Berücksichtigung  finden  muß. 
Wenn  wir  nun  von  dem  Standpunkt 
ausgehen,  daß  die  Organisation 
theoretisch  vollkommen  war,  müssen 
wir  auch  werden  „  wie  der  Vater 
im  Himmel  vollkommen  ist."  (Matth. 
5:  48.)    Inwieweit   wird   dieser  große 


und  erhabne  Zweck  unsrer  Kirchen- 
organisation in  den  Gemeinden  er- 
reicht? 

Zwei  Mitglieder  ein  und  derselben 
Gemeinde  mögen  dennoch  darauf 
ganz  verschieden  antworten.  Obgleich 
alle  anerkennen  müssen,  daß  ihnen 
durch  das  Kirchenprogramm  in  jeder 
Hinsicht  die  Gelegenheit  für  ihr  gei- 
stiges Wachstum  und  ihre  persönliche 
Entwicklung  geboten  wird,  haben 
doch  nicht  alle  den  gleichen  Gewinn 
davon.  Jeder,  der  bezeugt,  daß  die 
Kirche  ihm  geholfen  habe,  hat  das 
Seine  dazu  beigetragen,  daß  die  Kir- 
chenorganisation gut  arbeitete  und  in 
seinem  Leben  wirksam  wurde.  Der 
Nörgler  dagegen,  der  nach  jahrelan- 
ger Mitgliedschaft  feststellen  muß, 
daß  er  in  der  Kirche  nur  geringe 
Fortschritte  gemacht  hat,  gehört  in 
den  meisten  Fällen  zu  denen,  die 
grade  dort  immer  gern  ernten  möch- 
ten, wo  sie  nicht  gesät  haben. 
Die  in  einer  Gemeinde  gewählten 
Beamten  haben  die  Pflicht,  für  Ord- 
nung zu  sorgen.  Ihre  Verantwortung 
ist  größer  als  die  der  andern  Kir- 
chenmitglieder. Aber  das  bedeutet 
nicht,  daß  Mitglieder  ohne  Ämter 
keine  Verpflichtung  haben,  für  die 
Wohlfahrt  der  Kirche  zu  sorgen.  Die 
Beamten  können  und  sollten  nicht 
versuchen,  alle  Arbeit  selbst  zu  tun. 
Das  Teilen  der  Verantwortlichkeiten 
und  die  persönliche  Entwicklung,  die 
damit  verbunden  bleibt,  das  ist  das 
Geniale  an  der  Kirchenorganisation, 
die  der  Heiland  schuf.  Wenn  ein 
Mensch  weiß,  daß  das  Werk  von  Gott 
ist,  hat  er  die  Verpflichtung,  es  von 
ganzem  Herzen  zu  unterstützen. 
Wenn  ein  Mitglied  es  versäumt,  seine 
Kräfte  für  die  gute  Sache  einzusetzen, 
so  verlangsamt  es  genau  in  dem  Maße 
seiner  persönlichen  Säumigkeit  auch 
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den  Erfolg  des  Ganzen.  Wenn  aber 
ein  Mitglied  das  Gefühl  hat,  drs 
Herrn  Werk  werde  nicht  richtig  ge- 
führt, so  hat  es  die  Pflicht,  seine 
Bedenken  vor  der  Gemeindepräsi- 
dentschaft  zu  äußern,  nicht  aber  das 
"Vertrauen,  das  andre  in  ihre  Be- 
amten setzen,  dadurch  zu  untergra- 
ben, daß  es  zwar  laut,  aber  leider 
hinter  deren  Rücken  seiner  negativ 
kritischen  Meinung  Ausdruck  gibt. 
Was  gewinnt  der  Kritiker  oder  die 
Organisation  bei  dieser  Art,  Interesse 
zu  bekunden?  Nichts! 
Wie  gut  ist  Ihre  Gemeinde?  Das  ist 
eine  Frage,  die  Sie  nach  der  vorauf- 
gegangnen  Betrachtung  selbst  beant- 
worten sollten.  Wenn  Sie  in  der 
Gemeindepräsidentschaft  sind,  ist  die 
Gemeinde  ohne  Zweifel  nur  so  gut, 
wie  ihre  Führerschaft  sie  machte. 
Arbeiten   Sie    in  einer  Hilfsorganisa- 


tion, dann  ist  die  Gemeinde  so  gut, 
wie  ihre  Begeisterung,  Tatkraft  und 
Anstrengungen  stark  sind,  und  sie  ist 
in  dem  Maße  stark,  wie  Sie  Ihrer  Be- 
rufung gerecht  zu  werden  versuchen^ 
Wenn  Sie  ein  Mitglied  ohne  irgend- 
ein Amt  sind,  wird  der  Wert  der  Ge- 
meinde für  Sie  durch  das  Maß  Ihrer 
Anstrengungen  bestimmt,  in  dem  Sie 
das  Kirchenprogramm  unterstützen. 
Niemand  kann  sich  den  Verantwort- 
lichkeiten, die  durch  diese  Fragen 
aufgeworfen  werden,  entziehen.  Diese 
Fragen  positiv  zu  beantworten,  das 
ist  nicht  nur  unser  aller  Pflicht,  son- 
dern es  entscheidet  weitgehend  über 
unsern  persönlichen  Fortschritt  und 
damit  über  den  Stand  des  göttlichen 
Werkes  in  der  Welt.  Daher  fragen 
Sie  sich  erneut: 

Wie  gut  ist  Ihre  Gemeinde? 


„Bauen,  nicht  einreißen,  tut  not !"   .  .  (Adalbert  Stifter) 

(Die  Bautätigkeit  in  der  Westdeutschen  Mission) 


265. 


Wilhelmshaven  hat's  geschafft! 

Man  hat  in  Wilhelmshaven  hart  und  unermüdlich  geschafft.  Mitglieder  und 
Freunde  wirkten  Schulter  an  Schulter  his  in  die  Nächte  hinein.  Ziel:  man 
wollte  Pfingsten  fertig  sein!  Vierzig  Brüder  und  Schwestern  schafften  in 
5  Wochen  mehr  als  2200  Arbeitsstunden.  Die  ganze  Freizeit  wurde  der  Bau- 
tätigkeit gewidmet.  Die  Einigkeit  machte  alle  stark.  Bei  dieser  Anstrengung 
stand  der  Erfolg  außer  Frage.  Pünktlich,  am  Pfingst-Samstag,  konnte  die 
Einweihung  anläßlich  der  Gemeinde-Konferenz  stattfinden.  Wir  gratulieren 
den  Wilhelmshavener  Mitgliedern  und  Freunden  recht  herzlich  zu  ihrem 
„Schmuckkästchen",  das  sie  sich  aus  Trümmern  schufen. 

Gemeindesaal  in  Oberhausen  vor  der  Vollendung! 

Seit  Monaten  tut  sich  was  in  Oberhausen.  Auch  dort  entsteht  aus  Trümmern 
durch  die  Tatkraft  der  Missionare  (allen  voran  Br.  Grob!)  und  Mitglieder 
ein  neuer  Versammlungsraum.  Wir  werden  das  Weitere  nach  der  Vollendung 
mit  einem  Bildbericht  veröffentlichen.  Vorerst:  Viel  Erfolg  und  ein  kräf- 
tiges „Hau-ruck!". 


W Wiedersah 


levi 


„Wenn  Menschen  auseinandergehn, 
so  sagen   sie:   auf   Wiedersehn!" 


Ein  seltenes  Erlebnis  in  Stuttgart  bestätigt  alber  die  Tatsache,  daß  man  auch 
gewisse   Dinge   irgendwo    im    Weltall     und    urplötzlich   da    wiederfindet,    wo 


man  sie  nicht  vermutet.  Dies  geschah  in  Deutschland.  Schw.  Bringhurst  und 
Präs.  Bringhurst  von  der  Schweizerisch-Österr.  Mission  besuchten  kürzlich 
Stuttgart,  das  „deutsche  Florenz".  Zum  Abend  war  eine  Sonderversammlung 


266 


angesetzt,  der  auch  Präs.  und  Schw.  Sonne  und  Präs.  und  Schw.  Wunderlich 
beiwohnten.  Im  Verlaufe  des  Tages  hatten  die  Gäste  die  Gelegenheit,  das 
Textil-Lager  des  Wohlfahrtswerkes,  Stuttgart,  zu  besichtigen.  Wie  allgemein 
bekannt,  setzt  sich  das  Lager  aus  amerikanischen  Spenden  zusammen.  Wie 
groß  war  die  Überraschung,  als  Schw.  Bringhurst  plötzlich  die  Steppdecke  in 
ihren  Händen  hielt,  die  sie  vor  Jahren  selber  für  das  Hilfswerk  gearbeitet 
hatte.  Daneben  tauchten  auch  die  Namen  ihrer  FHV-Mitarbeiterinnen  aus 
ihrer  Heimatgemeinde  in  USA  auf.  Es  ist  ja  eine  so  oft  beobachtete  Gepflo- 
genheit, daß  die  tätigen  Schwestern  ihre  Namen  in  die  von  ihnen  gearbei- 
teten Stücke  einsticken.  So  kam  es,  daß  Schw.  Bringhurst  mit  „ihrer''  Decke 
ganz  unerwartet  „Wiedersehen"  feiern  konnte.  So  ist  es  halt  im  Leben: 
wir  tun  irgendwann  eine  gute  Tat  —  und  irgendwo  begegnet  sie  uns  wieder. 
Es  ist  schon  recht,  was  der  Prediger  Salomo  sagte  (11:  1):  „Laß  dein  Brot 
über  das  Wasser  fahren,  so  wirst  du  es  finden  nach  langer  Zeit"  —  oder 
wie  es  in  dem  schönen  Chorlied  (Nr.  33)  beißt:  „Frei  verteile  von  dem 
Deinen,  stell  es  nur  in  Gottes  Rat,  streu  dein  Brot  und  bleib  geduldig,  Frucht 
bringt  jede  gute  Tat.  Streue  nur  dein  Brot  aufs  Wasser,  wenn  die  Flut  auch 
dunkel  ist,  Sorge  wird  in  Freud'  sich  wandeln,  wenn  du  einst  es  wiedersiehst." 


Vor  50  Jahren 


(Was  man  im  Jahre  1899  im  „STERN"  las  und  was  wir  heute  darüber  zu  sagen  haben. 

tiin    amüsanter   Rückblick!) 

„Wer  das  Vergangene  recht   erkennt, 
Wird  auch  das  Gegenwärtige  durchschauen. 
Er  wird  getrost  mit  doppelt  sichrer  Hand 
Am  großen   Bau  der  Zukunft  bauen." 

(Emanuel  Geibel) 


(N)  —  Was  man  vor  50  Jahren  im 
Stern  schrieb,  ist  zum  Teil  ergötz- 
lich, zum  Teil  aber  auch  recht  er- 
staunlich. Bei  der  einen  Abhandlung 
kommt  einem  so  recht  die  Vergäng- 
lichkeit irdischer  Dinge  zum  Bewußt- 
sein, während  man  in  andern  Aus- 
führungen (über  gewisse  geistige 
Dinge)  das  Unvergängliche,  Zeitlose 
klar  erkennt.  Trotz  der  schwanken- 
den Gefühle  ist  der  Vergleich  zwi- 
schen der  damaligen  und  heutigen 
Berichterstattung  für  alle  die,  die  zu 
lesen  verstehen,  außerordentlich  nütz- 
lich. Beginnen  wir  also  mit  den  Din- 
gen, die  man  im  Jahre  1899,  also  vor 


50  Jahren,  im  „STERN"  schrieb: 

1.  „Das  vor  kaum  einem  Jahr  heraus- 
gegebene Werk  „Die  Glaubensartikel'' 
vom  Alt.  James  E.  T  abnage  hat  in 
seinem  Verkauf  alle  bisher  erschiene- 
nen Publikationen  der  Kirche  über- 
schritten. In  der  kurzen  bisher  ver- 
flossenen Zeit  sind  über  6000  Exemplare 
verkauft   worden." 

Was  wir  dazu  sagen:  Wie  stolz  würde 
der  Schreiber  sein,  wenn  er  erführe, 
daß  grade  dieses  Kirchenwerk  in- 
zwischen eine  Auflage  von  mehr  als 
100  000  Stück  erfahren  hat.  Das  Werk 
zählt  zu  den  meistgelesensten  Bü- 
chern unsrer  Kirche.  Es  wird  beinahe 
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in   allen   Winkeln  der  Erde  studiert.        lieferung  gerechnet     werden  kann, 

Die  Nachricht,  daß  die  Westdeutsche        wird  ohne    Zweifel    hei    vielen    Mit- 

Mission  eine  Neuauflage  (mindestens        gliedern  Freude  auslösen.  Das  Werk 

weitere  5000  Stück)  vorbereitet,  und        von  Prof.  Dr.  James  E.  Talmage  zählt 

daß  in  absehbarer  Zeit  mit  der  Aus-       zu  den  unvergänglichen  unsrer  Kirche. 

2.    „Eine  Missions- Statistik  aus  dem  Jahre  1899"  (Alle  schauen  hinein!!) 

Distrikt   und  Priesterschaft  Ges.  Mitgliederschaft  Getauft  Ausgew» 

Gemeinden:  Ä.     P.      L.      D.  Erw.  Kinder  Ges. 

Distrikt   Hamburg 

Hamburg 1        2       5       2  146  54  190  20           7 

Hannover-Barsinghausen  —        1     —        1  34  12  46  15  17 

Lübeck-Mölln      ....  —       1       2  21  9  30  8  — 

Kiel 1                11  32  16  48  1  — 

Bielefeld 1—11  6  17  1  — 

Bremen —     —     —  16  8  24  16  — 

Distrikt  Berlin 

Berlin —       4     —  82  25  107  8           6 

Stettin        —     —       2       1  44  18  62  12           2 

Distrikt  Dresden 

Dresden _____  38  _  38  5            1 

Leipzig —       1       2     —  49  8  57  13           1 

Freiberg —       1     —  42  —  42  9  — 

Chemnitz ____  30  _  30  4           2 

Sorau —     —       3     —  49  10  59  3  7 

Breslau —       1     —     —  23  13  36  2            1 

Mühlh.-Erfurt     ....  1     —     —     —  7  3  10  —  — 

Distrikt  Frankfurt 

Frankfurt.    Darmstadt 

und  Mainz   zusammen     .  —     — ■       4       4  61  10  71  6  — 

Mannheim 12—.—  47  1  48  9  — 

Köln-Neuwied     ....  —        1     —  14  5  19  —  — 

Elberfeld,  Essen 

und   Wanne —     —     —     —  13  6  19  10  — 

Distrikt  Stuttgart 

Stuttgart  u.  Heilbronn    .  —        1     —     —  53  7  60  11  — 

München 13       3       1  78  10  88  10           2 

Nürnberg —       2        3        3  71  8  79  2            1 

Saarbrücken.  Saargemünd  —     —        2      —  17  2  19  3  — 

Gesamt     ....  5     15     33     13  978  231  1198  168  47 

Schweizerische  Mission 

Miss.-Büro    Bern    ...  1       2       3     —  57  27  84  1            2 

Basel —       1       2       1  39  16  55  8           6 

Biel 12       3       2  76  44  120  —  — 

Solothurn 1       2       2     —  47  26  73  1            3 

Genf ____  28  1  29  —  — 

Graubünden —        1        1     —  37  22  59  —  — 

Herisau 1       3       1     —  46  35  81  —           1 

Langnau —     —     —     —  49  28  77  13  16 

Lausanne 1     —     —     —  28  1  29  2            1 

Luzern —     —     —     —  2  3  5  —  — 

Neuchatel 1       1       1     —  47  19  66  6           3 

Simmenthai 1     —     —     —  31  4  35  7  — 

Sirnach 11     —     —  22  9  31  1  — 

Thun 1     —     —       2  93  67  160  56  17 

Winterthur —       2       1     —  47  10  57  5  — 

Zürich —       1     —       3  98  18  116  17  24 

Gesamt     ....  9     16     14       8  747  331  1078  118  73 
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3.  „Ein  französischer  Gelehrter  behaup- 
tet, daß,  wenn  die  Vögel  der  Erde  aus- 
sterben würden,  die  Menschen  sie  nach 
neun  Jahren  nicht  mehr  beivohnen  könn- 
ten; ivenn  sie  auch  noch  so  viele  Gifte 
herstellen  sollten,  um  die  Insekten  aus- 
zurotten, die  Käfer  würden  alle  Obst- 
gärten und  die  Ernten  auffressen.  Aber 
trotzdem  wird  heute  so  mancher  nütz- 
liclie  Vogel  hingeschlachtet,  um  auf  den 
Hüten  der  zarten  Frauenwelt  zu  pran- 
gen." 

Was  wir  dazu  sagen:  Sehr  wahr- 
scheinlichwar dem  Schriftleiter  schon 
die  damalige  Hut-Mode  ein  Dorn  im 
Auge.  Seiner  Entrüstung  nach  müs- 
sen die  Damen  damals  halhe  Zo- 
ologische Gärten  auf  dem  Kopf  her- 
umgetragen haben.  Kein  Wunder, 
daß  diese  Hüte  mit  halben  Mord- 
instrumenten, sprich  Hutnadeln  (30 
bis  40  cm  lang)  festgehalten  werden 
mußten.  Die  damaligen  Pferde-  und 
Straßenbahnen  versuchten  ihre  Fahr- 
gäste durch  das  folgende  Gebot  u 
schützen  (um  schwere  Verletzungen 
zu  vermeiden!!):  „Hutnadeln  sind 
an  ihren  spitzen  Seiten  abzusichern!" 
„Zwischen  den  Damen  ist  ein  Ab- 
stand zu  wahren!"  Es  ist  daher  ver- 
ständlich, daß  sich  der  Schriftleiter 
mit  wahrer  Wonne  auf  die  folgende 
Meldung  stürzte  und  sie  veröffent- 
lichte: 

4.  „Während  der  Konferenz-Versamm- 
lung am  Sonntag  Naclimittag  bot  sich 
im  Tabernakel  ein  ganz  außergewöhn- 
licher Anblick,  der  jedem  als  besonders 
lieblich  auffiel.  Auf  die  Bitte  des  Präsi- 
denten nahmen  alle  anwesenden  Damen 
(Schwestern)  ihre  Hüte  ab.  Dies  war 
nicht  nur  für  diejenigen  ein  großer  Vor- 
teil, die  den  Redner  sowohl  sehen  als 
auch  hören  wollten,  sondern  die  Häup- 
ter der  Versammelten  in  unverzierter 
Schönheit  der  Intelligenz,  die  aus  den 
Gesichtern  sprach,  war  herrlich  anzu- 
schauen und  weit  schöner  als  das  ge- 
wöhnliche Bild  einer  scliwingenden 
Federn-  und  Blumenmasse  aus  den  Putz- 
warenläden." 

Was  wir  dazu  sagen:  Wieder  einmal 
ein    Beweis,    daß    sich     gewisse    Ge- 


pflogenheiten hartnäckig  fortsetzen 
und  erhalten.  Wenn  ein  heutiger  Ge- 
meindepräsident auch  nicht  grade 
eine  „schwingende  Federn-  und  Blu- 
menmasse" auf  den  Häuptern  der 
Damen  zu  sehen  bekommt,  so  wäre 
es  ihm  und  mit  ihm  den  meisten  auch 
heute  lieber,  sie  hätten  „weder  noch" 
was  auf  ihren  Köpfchen.  Zumin- 
destens  in  den  \ersammlungen. 
Außerhalb  der  Versammlungen  sollte 
uns  selbst  ein  Hut,  der  aussieht  wie 
ein  zerrupfter  Wolkenkratzer,  nicht 
stören,  solange  es  der  Besitzerin 
Spaß  macht,  ihn  zu  tragen.  Es  ist 
schließlich  ihr  Kopf,  nicht  unsrerü 
Damals  gab  es  noch  keine  Lieder- 
und  Chorbücher.  Der  Liederschatz 
wurde  gewissermaßen  von  Mann  zu 
Mann  weitergegeben  und  durch  Pu- 
blikationen im  „Stern"  erweitert.  Es 
gab  dabei  allerdings  eine  große,  sehr 
große  Schwierigkeit:  man  hatte  keine 
eignen  Noten.  Man  gab  einfach  nur 
den  Text  bekannt.  Lesen  Sie  einmal 
die  folgende  Notiz: 

5.  „Obige  Lieder  (der  Lieder-Text  war 
angegeben!)  sind  verschiedenen  Quellen 
entnommen  und  zum  Gebrauch  in  den 
Sonntagsschulen  der  Heiligen  revisiert 
worden.  Passende  Melodien  können  in 
evangelischen  Lieder-  und  Schulgesang- 
büchern gefunden  werden.  Wo  ivir  mit 
solchen  bekannt  sind,  haben  wir  sie  an- 
gedeutet, wo  nicht,  müssen  ,eigne  Melo- 
dien'  denselben   angemessen   werden." 

Was  wir  dazu  sagen:  Eine  tolle  Ge- 
schichte! Ein  „singendes  Durchein- 
ander", wie  man  es  sich  kaum  vor- 
stellen kann.  Überlegen  Sie  einmal, 
was  geschehen  würde,  wenn  wir  an- 
statt des  neuen  Gesangbuches  (das 
in  der  Westdeutschen  Mission  vor- 
bereitet wird!)  ganz  einfach  nur  die 
Lieder-Texte  (ohne  Noten!)  versen- 
den würden,  womöglich  noch  mit  der 
Aufforderung:  „Singe,  wem  Gesang 
gegeben,  wem's  nicht  paßt,  der 
ändre's  eben!"  Ohne  Zweifel  hätten 
wir  in  längstens  einem  Jahre  auf  dem 
Gebiete  des  Kirchengesanges  „baby- 
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Ionische"  Zustände.  Da  ist  es  schon 
besser,  wir  warten  mit  etwas  Geduld 
auf  das  neue  Gesangbuch  mit  No- 
ten!! Da  wir  grade  beim  Singen 
sind  —  lesen  Sie  die  folgende  rei- 
zende Stern-Notiz  aus  dem  Jahre 
1899: 

6.  „Das  freundliche  Geschäftslokal  der 
Westdeutschen  Mission  (M.  B.  war  da- 
mals in  Hamburg)  nahm  am  4.  Februar 
wieder  einmal  ein  festliches  Aussehen 
an.  Es  war  die  Geburtstagsfeier  des 
Altesten  Richard  T.  Haag.  Durch  allerlei 
Liebeszeichen  und  Gratulationen  und 
reichliche  Blumenspenden  thaten  seine 
vielen  Freunde  ihm  ihre  Zuneigung 
kund  mit  einer  Herzlichkeit,  die  ergrei- 
fend war.  Ein  aus  frischen  Blumen 
kunstvoll  verfertigtes  Prachtgestell  — 
eine  Lyra,  1  Meter  hoch  —  schmückte 
den  Geburtstagstisch,  ein  vorzügliches 
Rosenbouquet  prangte  darunter,  und 
über  demselben  schwang  sidi  ein  leicht 
gefiederter  Sänger,  in  dessen  Schnä- 
belein sicli  eine  zierliche  Wunschkarte 
befand,  mit  den  Worten:  Gewidmet  vom 
Hamburger  Gesangchor  und  von  der 
Gemeinde." 

Was  wir  dazu  sagen:  Alle  Achtung, 
lieber  Hamburger  „Gesang-Chor" 
(was  tut  man  wohl  sonst  in  einem 
Chor!?),  eine  unerhörte  Leistung, 
dem  damaligen  Stern-Schriftleiter 
eine  1  Meter  hohe  Blumen-Lyra  und 
daneben  noch  einen  Rosenstrauß  zu 
schenken,  bloß  weil  er  Geburtstag 
hatte!  Ja,  ja  —  (hörbarer  Seufzer!) 
—  das  waren  damals  noch  Zeiten! 
Na  ja  —  — ,  damals  war  das  Mis- 
sionsbüro ja  auch  in  Hamburg,  jetzt 
ist's  in  Frankfurt.  Daran  liegt's! 
Und  nun  zur  letzten  interessanten 
Sache,  die  wir  entdeckten:  ein  Schrei- 
ben aus  der  Feder  des  berühmten 
Dr.  J.  H.  Kellog,  das  im  Jahre  1899 
im  „Herold  der  Wahrheit"  veröffent- 
licht und  im  „STERN"  wiedergegeben 
wurde.  Es  lohnt  sich  auch  heute  noch, 
es  aufmerksam  zu  lesen: 
„Der  Schöpfer  hat  bestimmt,  daß  der 
Mensch  im  Scliweiße  seines  Angesichts 
sein  Brot  essen  soll.  Dieser  durch  Be- 
wegung     hervorgebrachte     Schweiß     ist 


notwendig,  um  die  verbrauchten  Stoffe 
aus  unserem  Körper  zu  entfernen  oder 
die  Abfallprodukte  zu  verbrennen,  die 
die  Lebensräder  verunreinigen  und  wel- 
ches die  Haui>tursache  des  Alterns  ist. 
Plinius  berichtet  von  einer  Volkszäh- 
lung, die  zur  Zeit  des  Kaisers  Vespasian 
unter  der  Landbevölkerung  vorgenom- 
men ivurde,  und  durch  ivelche  sich  her- 
ausstellte, daß  im  Po-Gebiet,  einem  sehr 
kleinen  Teil  Italiens,  allein  124  Per- 
sonen von  mehr  als  hundertjährigem 
Alter  lebten,  hierunter  war  auch  die 
Mutter  des  Vespasian.  Von  diesen  waren 
sieben  im  Alter  von  130  Jahren  und 
älter,  zwei  waren  135  Jahre,  zwei 
waren  137  und  drei  140  Jahre  alt. 

Auf  der  Insel  Sappho,  im  Mittelländi- 
sclien  Meer,  leben  drei  Männer,  die  das 
respektable  Alter  von  115,  119  und 
126  Jahren  erreicht  haben.  Der  Schrei- 
ber des  Artikels,  welcher  diese  That- 
sachen  berichtet,  sagt:  „So  seltsam,  es 
scheinen  mag,  so  ist  es  doch  sehr  be- 
zeichnend, daß  diese  Leute  gezwungen 
sind,  ihr  tägliches  Brot  durch  Arbeit  zu 
verdienen."  Hierdurch  stehen  ihnen  ge- 
nügend Mittel  zur  Verfügung,  ihr  Leben 
zu  verlängern.  Dr.  Ewald  Palmer  kennt 
eine  Frau  in  Kalifornien,  die  126  Jahre 
alt  ist,  und  er  sah,  daß  diese  Frau  sechs 
Wassermelonen  auf  ihrer  Schulter  trug. 
Wenn  man  bedenkt,  daß  eine  kalifor- 
nische Wassermelone  schon  eine  ziem- 
liche Last  für  manchen  Menschen  ist,  so 
will  es  viel  sagen,  daß  diese  alte  Frau 
sechs  davon,  in  eine  Decke  geknotet, 
ungefähr  eine  halbe  Stunde  weit  trug. 
Missionare  in  Kalifornien  erzählen  von 
einem  Indianer,  der  140  Jahre  alt  ist 
"nd  sein  Leben  dadurch  fristet,  daß  er 
Strandholz  am  Ufer  sammelt  und  dieses 
dann  mehrere  Meilen  weit  nach  seinem 
Heim  trägt.  Ferner  von  einem  anderen, 
der  es  zu  seiner  täglichen  Beschäftigung 
macht,  meilenweit  in  die  Berge  zu  gehen 
und  am  nächsten  Tag  mit  einer  großen 
Last  Eicheln  auf  seiner  Schulter,  ivelche 
seine  tägliche  Mahlzeit  bilden  —  die 
Indianer  in  diesem  Teil  des  Landes  er- 
nähren sich  zum  großen  Teil  von  einer 
gewissen  Art  süßer  Eicheln  —  wieder 
hinab  in  sein  Dorf  zu  gehen. 

Es  ist  möglich,  daß  fortwährende  Be- 
wegung im  Freien  die  Wirkung  des  Ge- 
brauchs von  Tabak  und  Alkohol  in  ge- 
wissem    Maße     abschwächt.     Denn     wir 
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finden  Achtzig-  und  Neunzigjährige,  d'e 
von  Jugend  auf  und  Zeit  ihres  Lebens 
geraucht  und  getrunken  haben,  und  kann 
dies  nur  der  Thatsache  zugeschrieben 
werden,  daß  der  Sauerstoff,  den  sie  bei 
ihrer  Arbeit  in  der  frischen  Luft  ein- 
atmen, die  giftige  Wirkung  ihrer  schlech- 
ten Gewohnheiten  vermindert. 
Die  Krankheiten,  unter  denen  haupt- 
sächlich das  Alter  zu  leiden  hat,  sind 
Rheumatismus,  Gicht,  Zuckerkrankheit 
und  Fettleibigkeit,  außer  allgemeiner 
Schwäche  sämtlicher  Organe.  Allen  die- 
sen Leiden  ivird  direkt  durch  Bewegung 
und  Muskelarbeit  entgegengewirkt.  Die 
Menschen  sind  gleich  den  Tieren  nur 
ein  Gefäß,  durch  das  ein  Strom  fließt. 
Der  unthätige  Mensch  gleicht  einem 
stehenden  Teich;  der  Mann  dagegen,  dir 
täglich  kräftige  Bewegung  hat,  einem 
eilenden  Bergstrom.  Die  Ausdünstungen 
der  Haut  und  andre  Ausscheidungen 
sind  bei  einem  unthätigen  Menschen 
hochgradig  widrig,  wie  bei  einem  nutz- 
los im  Stalle  stehenden  Pferde,  w  h- 
rend  ein  Mensch,  der  sich  täglich 
ordentlich  Bewegung  macht,  wodurch 
eine  tiefere  Atmung  hervorgerufen 
wird,  einen  guten  Atem  und  reine  Ge- 
webe hat. 

Das  moderne  Leben  konzentriert  sich 
zum  großen  Teil  in  der  Stadt,  wo  elek- 
trische Bahnen,  Droschken  und  andere 
Fuhrwerke  uns  einladen,  uns  anderer 
Mittel  zum  Weiterkommen  zu  bedienen 
als   unserer   Füße;   allein  schon  aus  die- 


sem Grunde,  um  Zeit  zu  sparen.  Hier- 
durch ivird  die  Muskelthäligkeit  fast 
vollständig  vernachlässigt. 
Tägliche  systematische  Bewegung  ist 
ebenso  wichtig  ivie  systematisches  Essen. 
Eine  Stunde  oder  auch  nur  eine  halbn 
Stunde  Bewegung  wird  sehr  viel  dazu 
beitragen,  das  Altern  fernzuhalten.  Aber 
hier  muß  hinzugefügt  werden,  daß  ein? 
Person,  die  eine  sitzende  Beschäftigung 
hat,  jede  Woclie  mindestens  einen  halben 
Tag  in  irgendeiner  Weise  tüchtig  arbei- 
ten soll,  was  ihr  zu  einer  guten 
Transpiration  verhilft  und  die  Lungen 
ordentlich  zur  Thätigkeit  anregt.  Hier- 
durch wird  jede  Luftzelle  zu  ihrer  voll- 
kommensten Ausdehnung  gebracht,  die 
Knorpel  der  Gelenke  werden  biegsam, 
das  Herz  gestärkt  und  die  Blutgefäß? 
gänzlich  ausgedehnt." 
Was  wir  dazu  sagen:  Damit  hat  schon 
vor  50  Jahren  einer  der  bekanntesten 
Männer  der  Welt  die  Wahrheit  und 
den  Wert  des  „Wortes  der  Weisheit" 
bestätigt.  Möge  insbesondre  die  Ju- 
gend es  nie  vergessen.  Ein  gesunder 
Körper  ist,  der  Lehre  unsrer  Kirche 
gemäß,  die  erste  Voraussetzung  für 
das  Wirken  eines  gesunden  Geistes. 
Eine  kraftvolle,  gesunde  Jugend  ver- 
bürgt ein  frohes  und  gesegnetes  Le- 
bensalter. Damit  sei  der  interessante 
Rückblick  in  das  vorige  Jahrhundert 
abgeschlossen. 


AUS  DEN  MISSIONEN 


Westdeutsche  Mission 
Auf  Mission  berufen: 
Helga  Wieters,  Bremen,  am  5.  August  49 
nach    Pforzheim.   Josef   Beuchert,  Karls- 
ruhe, und  Werner  Recksiek,  Bielefeld,  am 
15.  August  1949  nach  dem  Missionsbüro 
bzw.    Mainz    a.    Rh.    Albert    Frome,    Göt- 
tingen, am  1.  September  nach  Cuxhaven. 
Schw.   Dorle    Frey,    Göppingen,    hat    sich 
während   ihrer  Semesterferien  dem  Mis- 
sionsbüro   in    Frankfurt    zur    Verfügung 
gestellt    und    arbeitet    an   den   Aufgaben 
der   Primarklassen. 
Versetzungen: 

Inge  Gellersen  vom  Missionsbüro  nach 
Pforzheim,  Kurt  Fiedler  von  Bad  Nau- 
heim nach  Cuxhaven,  Manfred  Hechtle 
von  Bad  Nauheim  nach  Hamm/W.,  Wer- 


ner Seyferth  von  Durlach  nach  Karls- 
ruhe, Willi  Ochsenhirt  von  Mainz  a.  Rh. 
nach  Burg,  Gerhard  Schmidt  von  Cux- 
haven nach  Fürth,  Karl  Borcherding  von 
Cuxhaven  nach  Nürnberg. 
Ehrenvoll  entlassen: 

Lydia  Ruf,  zuletzt  im  Missionsbüro,  und 
Otto  Förster,  zuletzt  Gemeindepräsident 
in  Burg,  wurden,  da  sie  nach  Zion  aus- 
wandern, vor  Beendigung  ihrer  Missio- 
nen ehrenvoll  entlassen.  Johann  Thaller, 
zuletzt  Distriktspräsident  von  Bremen, 
wurde  ebenfalls  von  seiner  Kurzmission 
ehrenvoll  entlassen. 
Missionare  aus  Zion: 
Am  Samstag,  dem  23.  Juli,  vormittags 
6.45  Uhr  trafen  pünktlich  auf  die  Mi- 
nute   mit    dem     aus    Paris     kommenden 
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Orient-Expreß  10  Missionare  aus  Zion 
in  Karlsruhe  ein,  wo  sie  von  den  Karls- 
ruher Geschwistern  herzlieh  aufgenom- 
men und  von  den  Teilnehmern  der  ge- 
rade stattfindenden  Konvention  freudig 
begrüßt  wurden.  Präsident  Wunderlich, 
der  es  sieh  zusammen  mit  Schw.  Wunder- 
lich nicht  nehmen  ließ,  die  ersten  ameri- 
kanischen Missionare  nach  dem  zweiten 
Weltkrieg  für  die  Westdeutsche  Mission 
Hchon  in  Paris  abzuholen,  stellte  die 
Brüder  den  Anwesenden  des  Abendmahl- 
gottesdienstes  am  Sonntag,  dem  24.  Juli, 
der  ja  als  der  Gedenktag  der  Pioniere 
sowieso  unvergeßlich  ist,  in  Karlsruhe 
seihst  vor.  Ihre  Namen  lauten:  Neal  E. 
Hess,  nach  Karlsruhe;  Andrew  Eldregde, 
nach  Durlach;  Ray  Kirchhoefer  und  Ge- 
orge Littke,  dessen  Onkel  in  Deutschland 
auf  Mission  war,  nach  München;  Monty 
Groesheck  und  Jerald  Izatt  nach  Frei- 
burg, Breisgau;  Karl  Hofmann  und  Ben- 
jamin Rimmasch  nach  Nürnberg;  Dale 
Allred  und  Marvin  Folsom  nach  Stuttgart. 
Zwei  weitere  Missionare,  Eider  Smith 
und  Eider  Jesse  fuhren  von  Paris  gleich 
in  ihr  Arbeitfeld  nach  Saarbrücken.  Je- 
der der  in  Karlsruhe  anwesenden  Mis- 
sionare gab  im  Abendgottesdienst  sein 
Zeugnis,  davon  einige  schon  in  deutscher 
Sprache. 

Generalautorität 
besucht  Westdeutschland 
Präsident  Alma  Sonne,  Assistent  der 
Zwölf  Apostel,  mit  seiner  Gattin  und  der 
Sekretär  der  Europäischen  Mission,  F.W. 
Dickson,  besuchten  zwecks  Besichtigung 
eines  Grundstückes  in  Frankfurt  a.  M. 
die  Westdeutsche  Mission  vom  18. — 22. 
Juli  und  am  1.  und  2.  A.ugust  1949.  In 
ihrer  Begleitung  befanden  sich  ferner 
Präsident  und  Schwester  Bringhurst  von 
der  Schweizerisch-Österreichischen  Mis- 
sion und  Präs.  Stover  von  der  Ostdeut- 
schen Mission.  In  Stuttgart  wurde  eine 
von  über  300  Personen  besuchte  Sonder- 
versammlung abgehalten,  in  der  Präsi- 
dent Sonne  zu  den  Anwesenden  sprach. 
Frankfurt  schafft  Baufondrekord 
Der  Gemeinde  Frankfurt  gelang  es, 
innerhalb  eines  Monats  ihren  Baufond 
von   wenigen   DM    auf    fast    1500   DM    zu 


bringen.  Die  Ursache  dazu  war  die  glän- 
zende Idee  untres  Mitglieds  und  Bruders 
Fred  G.  Taylor,  von  Radio  Stuttgart,  der 
einen  seiner  guten  Freunde,  Herr  Han- 
nemann aus  Frankfurt,  bat,  für  das  Bau- 
projekt der  Gemeinde  ohne  Gage,  seinen 
Zauberabend  darzubieten  Und  so  spielte 
,,Punx,  der  Unfaßliche"  zwei  Stunden 
lang,  und  der  Beifall  und  die  Begeiste- 
rung der  400  Anwesenden  dankten  ihm 
herzlich  für  seine  Selbstlosigkeit.  Der 
Abend  war  übrigens  eine  Gemeinschafts- 
arbeit der  Gemeinden  Frankfurt  und 
Langen,  da  letztere  auch  schon  spruch- 
reife Pläne   für  eine   eigne  Kapelle  hat. 

Kirchenarchitekt  in  Frankfurt 

Howard  Barker  vom  Kirchenbauausschuß 
mit  seiner  Gattin,  traf  von  Schweden 
kommend  am  Freitag,  dem  29.  Juli  1949 
auf  dem  Rhein-Main-Flughafen  in  Frank- 
furt ein.  Präsident  Wunderlich  hatte  sich 
zu  seiner  Begrüßung  eingefunden.  Am 
Montag  darauf  fanden  Verhandlungen 
mit  einem  Frankfurter  Architekten  über 
den  Bau  eines  Gotteshauses  in  Frankfurt 
statt.  Dabei  erwähnte  Bruder  Barker, 
daß  augenblicklich  die  Bautätigkeit  der 
Kirche  in  der  ganzen  Welt  so  groß  ist, 
daß  in  jeder  Woche  drei  Gotteshäuser 
fertiggestellt    werden. 

Beamten  lernen  um 

Die  Konventionen  in  Bremen  (3.  Juli), 
Herne  (10.  Juli),  Nürnberg  (17.  Juli) 
und  Karlsruhe  (24.  Juli)  zeigten,  wie 
lernbegierig  die  Beamten  der  Westdeut- 
schen Mission  sind.  Die  Sitzungen  und 
Besprechungen  stellten  sehr  große  An- 
forderungen an  die  Anwesenden,  aber 
ihre  Ausdauer  und  die  dargebrachten 
Opfer  wurden  schon  und  werden  noch 
reichlich  gelohnt.  Präsident  Wunderlich 
und  seine  Mitarbeiter  aus  dem  Missions- 
büro haben  keine  Mühe  gescheut,  auf 
diesen  Konventionen  das  Neueste  zu 
bringen,  was  die  Kirche  augenblicklich 
an  Unterrichtsmethoden,  Klassenarbeit, 
Wohlfahrtstätigkeit,  Geselligkeit  und 
Unterhaltung  zu  bieten  hat.  Die,  ob- 
gleich in  sommerlicher  Hitze  durch- 
geführten Konventionen,  waren  in  jeder 
Hinsicht   ein   Erfolg. 
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